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		Ukraine, Anfang 1944: Der Krieg tobt immer brutaler. Nach einem Massaker findet man eine verkohlte Leiche. Alle Indizien deuten darauf hin, dass es sich bei dem Toten um Inspektor Pekkala handelt. Doch Stalin weigert sich, das zu glauben. Auf Befehl des Diktators muss Major Kirow, Pekkalas Assistent, an die Front, um Nachforschungen anzustellen. Tief in den Wäldern der Ukraine gerät er in den gnadenlosen Partisanenkrieg gegen die Deutschen – und bemerkt viel zu spät, dass er in eine Falle zu laufen droht …




Inhaltsübersicht

	An: United Brotherhood of Steelworkers, Branch

	Westukraine Februar 1944

	Moskau Kreml

	An: United Brotherhood of Steelworkers, Branch

	Nach der Rückfahrt durch [...]

	An: United Brotherhood of Steelworkers, Branch

	Kirows verbeulter Emka rumpelte [...]

	Persönlicher Brief an die Amerikanischen Botschaft

	Nachdem Kirow Linskys Laden [...]

	Brief, eingegangen in Gotland, 2. August 1937

	Bevor Kirow das NKWD-Hauptquartier [...]

	Brief, gefunden am 1. November 1937

	Am folgenden Tag setzte [...]

	Vermerk von Samuel Hayes, Sekretär der US-Botschaft, Moskau

	Trotz der immensen Zerstörung [...]

	Kurzmitteilung von Joseph Davies, US-Botschafter in Moskau

	Als Kirow in den [...]

	Büro des Genossen Josef Stalin, Kreml, an Botschafter Joseph Davies

	Kirow versuchte mit Pekkala [...]

	Brief von Samuel Hayes, Sekretär, US-Botschaft, Moskau

	Kirow und Pekkala fiel [...]

	Bericht über die Verhaftung von William Vasko

	Pekkala blieb vor einer [...]

	Mitteilung: Josef Stalin an Henrik Panasuk, Lubjanka, 11. Dezember 1937

	Die Rasputiza wird dieses [...]

	Notiz: Büro des Genossen Stalin, Kreml, an 3. Westliche Abteilung des Volkskommissariats für auswärtige Angelegenheiten

	In der Nacht zuvor, [...]

	Kurzmitteilung von Joseph Davies, US-Botschafter in Moskau

	Nur wenige Minuten nach [...]

	Internes Memorandum, Büro für Immigration und Einbürgerung, US-Botschaft, Moskau

	Eine Stunde später standen [...]

	An: Mrs. Frances Harper, Hague Rd., Monkton, Indiana

	Nachdem Malaschenko das Mädchen [...]

	Offizier Hiroo Nishikaichi, Kaiserlich-Japanische Küstenwache, Station Wakkanai, Hokkaido

	Eine Woche nach dem [...]

	Dank






[home]



(Poststempel: Elizabeth, New Jersey, 4. März 1936)

(Absenderadresse: keine)

 

An:

United Brotherhood of Steelworkers, Branch 11,

Jackson St.,

Newark, New Jersey, USA



 

Jungs, heute geht es los!

Die Koffer sind gepackt, und ich mache mich auf den Weg zu einem neuen Leben in Russland. Arbeitsstelle, Unterkunft, Schulausbildung für meine beiden Kinder sind mir zugesichert, sobald wir vom Schiff gehen. Hier in Amerika sind über 13 Millionen Menschen arbeitslos, aber dort drüben suchen sie händeringend nach Facharbeitern. Wie ihr wisst, wohnen im Moment Angehörige unserer New Yorker Ortsgruppe mit ihren Familien in leerstehenden Gebäuden in der Wall Street. Wir prügeln uns in der Schlange zur Essensausgabe. Letzten Monat habe ich für einen Dollar meine Orden verkauft, die mir im Großen Krieg für die Teilnahme an den Kämpfen im Argonner Wald verliehen wurden.

Leute, kommt nach Russland. Dort liegt die Zukunft. Ich weiß, es fällt schwer, die Heimat zu verlassen, und noch schwerer ist es, ein neues Leben zu beginnen. Aber ich weiß auch: Ihr seid es genauso leid wie ich, dass wir immer nur wie der letzte Dreck behandelt werden, dass wir immer um das betteln müssen, was uns eigentlich von Rechts wegen zusteht. Habt ihr nicht auch die Schnauze voll, dass ihr euch tagein, tagaus Sorgen machen müsst, ob ihr die Miete für diesen Monat zahlen könnt oder auf die Straße gesetzt werdet?

Die Sowjetische Handelsagentur betreibt ein Büro in Manhattan. Wer einen Neuanfang sucht, dem wird dort geholfen. Tag für Tag treffen Tausende Amerikaner in Russland ein und werden mit offenen Armen empfangen. Dort interessiert es niemanden, ob man schwarz oder weiß ist, solange man bereit ist zu arbeiten. Moskau hat englische Sprachschulen, englischsprachige Zeitungen und sogar eine Baseball-Mannschaft!

Ich hoffe, wir sehen uns alle bald in diesem großartigen neuen Land, das Mr. Josef Stalin mit Hilfe von Männern und Frauen wie uns aufbaut.

Mit den besten Grüßen,

William H. Vasko
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Westukraine 
Februar 1944

Wie viele von den Skeletten noch die Rosenkränze um die Handgelenke gewickelt hatten, ging es Hauptmann Gregor Hudsik durch den Kopf, als er mit seiner Schaufel auf den gefrorenen Boden einhackte.

Südlich der Siedlung Zuman im Westen der Ukraine, an einem Feldweg zwischen den beiden Dörfern Olyka und Dowhoschji, lagen die Überreste der Ortschaft Misowitschi. Es hatten dort nie mehr als einige hundert Menschen gelebt. Sie waren Bauern, Gerber und Schnapsbrenner gewesen, die einen Hochprozentigen hergestellt hatten, Samahonka genannt, der es in der Gegend zu einiger Berühmtheit gebracht hatte. Mit ihrem geruhsamen Leben war es für immer vorbei, als Ende 1918 ein Soldat nach Misowitschi zurückkehrte, Kolja Jankewitsch, der in der Armee des Zaren gedient hatte. Bald nach seiner Heimkehr erkrankte Jankewitsch an der Spanischen Grippe, die in den Folgejahren weltweit mehr Opfer fordern sollte als der Große Krieg insgesamt. Das Virus breitete sich im Dorf aus, nur wenige wurden verschont. Die Toten wurden in den Wäldern bestattet, in Massengräbern, ausgehoben von Männern und Frauen, die bald darauf selbst in solche Gruben geworfen wurden.

Als die Epidemie abklang und so plötzlich verschwand, wie sie aufgetreten war, gab es niemanden mehr in Misowitschi.

Aus Angst, die Krankheit könnte noch in den Betten der Verstorbenen, in den ausgebleichten Porträts an der Wand und den Schubladen mit ihrem abgenutzten Besteck lauern, wurden die Gebäude und aller Hausrat sich selbst überlassen. Man ließ Regale mit Büchern verfallen, deren Seiten vor Feuchtigkeit aufgequollen, deren Deckel von grünem Schimmel überzogen waren. Bodendielen wölbten sich. Decken hingen durch und brachen ein, mit Honig verstopfte Bienenkörbe und Holztruhen mit Taufkelchen, Firmungsurkunden und Hochzeitskleidern krachten in die Zimmer darunter. In den Straßen und Gassen von Misowitschi wucherten Wildblumen.

Keiner sprach noch von dem Ort, als wäre er einfach aus dem Gedächtnis aller Bewohner der Nachbardörfer Borbin, Milostow und Klewan gelöscht worden.

Fast aller.

Ein Einheimischer nämlich, Gregor Hudsik, dachte durchaus noch an die Einwohner von Misowitschi und das Massengrab im Wald, wo sie alle zur Ruhe gebettet worden waren.

Hudsik war Hufschmied von Beruf. Sein Gewerbe hatte ihn zu einem der wohlhabenderen Bürger von Borbin gemacht. Er war mit seinem Wagen, mit Amboss, Blasebalg, Zange und Hammer von Ort zu Ort gezogen, bis nach Rowno und Luzk. Aber ein Hufschmied beschlug den lieben langen Tag nicht nur die Hufe der Pferde, er lauschte auch den Leuten. Mit einem, der nur einmal im Monat vorbeikam, redeten sie ganz anders als mit einem, den sie ständig sahen. Geduldig hörte er sich an, was sie von ihren Ängsten und Hoffnungen und Enttäuschungen berichteten. Von ihren Liebsten und ihren Geliebten. Ihren Lügen und Betrügereien. Nichts war zu gering, als dass ihm nicht doch einer davon erzählte. Stillschweigend ertrug Hudsik ihre manchmal vor selbstgerechter Eitelkeit nur so strotzenden Geschichten, wodurch er auch erfuhr, dass ein Großteil des Misowitschier Wohlstands in den Kieferknochen seiner Bewohner funkelte und glänzte.

Als 1939 der Krieg ausbrach, hatte Hudsik über zwanzig Jahre lang Pferde beschlagen. Zunächst hatte er geglaubt, der Krieg käme seiner Arbeit zugute, eines Tages im Sommer 1941 aber wurde er mitten auf der Straße von einer Kolonne der Roten Armee aufgehalten, die vor der deutschen Wehrmacht auf der Flucht war. Was ihm entgegenkam, waren klapprige, kaum noch fahrtüchtige Lastwagen, vor überladene Wagen gespannte Schindmähren sowie Männer, die barfuß vor sich hin schlurften, weil ihre billigen Stiefel längst zerschlissen waren.

Sie konfiszierten sofort seinen Wagen, seine Pferde und sämtliche Gerätschaften. Sogar seine Hufeisen nahmen sie ihm weg.

Als Hudsik, schluchzend vor wehrloser Wut, fragte, was er jetzt mit seinem Leben anfangen solle, bot ihm der Befehlshaber an, ihn mitzunehmen. Ansonsten, wurde Hudsik gesagt, könne er sein Glück ja bei den Deutschen versuchen, die nur ein paar Kilometer hinter ihnen seien.

Hudsik, der sich seiner misslichen Lage nur allzu bewusst war, stimmte zu. Ihm wurden die Stiefel, seine Pferde und der jetzt mit Verwundeten beladene Wagen zurückgegeben, und er schloss sich den fliehenden Rotarmisten an.

Eine Woche später trafen sie in Kiew ein. Hudsik wurde offiziell als Hufschmied in der Armee aufgenommen. Man verpasste ihm eine Uniform und den Dienstrang eines Feldwebels.

Zunächst kam Hudsik alles wie ein schlechter Scherz vor, allmählich aber dämmerte ihm, dass diese unvermutete Wendung des Schicksals ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.

Seine beiden Pferde starben im Winter jenes Jahres. Das erste trat auf eine russische Landmine, als es sich nachts losgerissen hatte und auf ein Feld hinausgetrottet war. Das zweite erfror in der Stadt Poshaists und wurde sofort in Stücke gehackt und verspeist. Der Wagen ging im Frühjahr 1942 kaputt. Die eisenbeschlagenen Räder eierten schon lange auf ihren Achsen, schließlich brach er unter dem Gewicht von tausend Hufeisen zusammen, die Hudsik von einer Gießerei in ein Nachschublager bringen sollte.

Hudsik starrte auf das Wrack und die über die Straße verstreuten Hufeisen, und ihm war, als wäre damit die letzte Verbindung zu seiner Heimat endgültig verloren.

Er nahm es als Zeichen, dass er nicht mehr lebend zurückkehren würde, hockte sich an den Straßenrand, legte den Kopf in die Hände und weinte.

Zeuge dieses Ereignisses wurde der berühmte Journalist Wassili Semjonowitsch Grossman, der einen Artikel für die Krasnaja Swesda schrieb, der Zeitung der Roten Armee. Darin erhob Grossman Hudsiks zerbrochenen Wagen zum Symbol für den heroischen Kampf der Roten Armee. Hudsik wurde sogar fotografiert, das Bild zeigte einen von jeglichem Glück verlassenen, schlamm- und rußverschmierten Mann mit verfilzten Haaren und stierem Blick, dessen Tränen Spuren über seine Wangen zogen.

Hätte es dieses Foto nicht gegeben, hätte sich Hudsiks unerbittlicher Blick in die Zukunft sogar bewahrheitet. Aber im Kreml blieb das kampfesmüde Gesicht nicht unbeachtet.

Bald darauf wurde Hudsik mit einem Orden ausgezeichnet, zum Hauptmann befördert und zum Stab des Hauptquartiers überstellt. Von jetzt an kutschierte er keine Pferdegespanne mehr und beschlug auch nicht mehr die Gäule an der Front. Diese Arbeit wurde anderen übertragen, die in großer Zahl starben und deren vermoderte Knochen zusammen mit den Gerippen der an ihrer Seite krepierten Pferde unbestattet in der russischen Steppe lagen.

1943, als Russland zur Offensive überging, war auch Hudsik wieder in Richtung seiner im Westen der Ukraine gelegenen Heimat unterwegs. Bald kannte er wieder die Ortschaften und deren Namen auf der Karte. Je näher er ihnen kam, desto mehr dachte er daran, was mit ihm selbst geschehen würde, wenn der Krieg vorbei war. Seine Pferde, sein Wagen und seine Werkzeuge waren längst fort, verstreut in den Weiten Russlands. Hudsik wusste, dass er von vorn beginnen musste, aber für einen Neuanfang war Kapital nötig, und wie um alles in der Welt sollte er an so viel Geld kommen?

Da fielen ihm die Gräber von Misowitschi ein.

An einem kalten, klaren Februarmorgen 1944 kam Hudsiks Einheit zwei Kilometer östlich von Rowno zu stehen, eine Stunde Fußmarsch von Misowitschi entfernt.

Es würde mehrere Stunden dauern, bis seine Abwesenheit auffiel, wusste Hudsik, als er sich mit seinem Gewehr und einer Schaufel davonschlich.

Das Massengrab war nicht schwer zu finden. Es lag zwischen mehreren Weiden, nur einen Steinwurf von der Straße entfernt.

Hudsik lehnte das Gewehr gegen einen Baum, hängte seinen Mantel an einen abgebrochenen Ast, nahm die Schaufel und begann zu graben. Unter dem Schnee kam eine etwa handbreit dicke Schicht gefrorenen Bodens zum Vorschein. Beinahe wäre ihm das Schaufelblatt gebrochen, als er hineinstach, aber darunter war die Erde nur leicht angefroren und ließ sich mühelos wegheben.

Gleich unter der Oberfläche stieß er auf die ersten Leichen. Es gab keine Särge. Manche der Skelette waren bekleidet, die meisten nur in Laken gehüllt. Die Toten waren tief in die Erde geschlichtet. Hudsik hatte sich schon bis zur Brust in den Boden gegraben, aber noch immer schienen darunter weitere Tote zu liegen.

Nach der ersten Stunde hatte er zwanzig Goldzähne aus den Kieferknochen gebrochen und in den kleinen Lederbeutel gesteckt, in dem er normalerweise seinen Tabak aufbewahrte. Wie viel von dem kostbaren Metall war noch in die Münder dieser Menschen getrieben, die, wenn es ans Begleichen von Rechnungen ging, Stein und Bein geschworen hatten, arm wie Kirchenmäuse zu sein. Etwas, was ihn immer mit stiller Verachtung erfüllt hatte.

Als er in die Augenhöhlen voller Erde starrte und die Schädel hin und her drehte, um nach dem Gold zu suchen, sah er wieder die Gesichter jener Männer und Frauen vor sich, die er aus Misowitschi gekannt hatte.

Dampf stieg von seinem schweißnassen Rücken auf, während er Rippenbögen und Schulterblätter und noch mit Knorpel versehene Beckenknochen zur Seite räumte. In der Luft hing der Modergeruch der Gebeine.

Einmal unterbrach er seine Arbeit und lauschte, für den Fall, dass sich jemand näherte. Aber nichts war zu hören, nur das harmlose Dröhnen eines Flugzeugs hoch über den Wolken. Hudsik hatte den größten Teil seines Lebens in diesen Wäldern verbracht, er hatte immer gespürt, wenn etwas nicht stimmte. Keiner konnte ihn überraschen. Nicht hier.

Hudsik machte sich wieder an die Arbeit und verbreiterte die Grube. Um ihn herum ragten die weißen Knochen aus dem Boden. Er kappte sie mit dem Schaufelblatt.

Plötzlich hielt er inne und hob den Kopf.

Jemand war da draußen.

Vorsichtig stellte er die Schaufel zur Seite und sah zu seinem Gewehr, das immer noch am Rand der Grube am Baumstamm lehnte. Er sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Auch war nichts Ungewöhnliches zu hören, nur der Wind in den Baumwipfeln und sein eigenes Schnaufen. Als er fast schon überzeugt war, dass ihm sein Gehirn etwas vorgaukelte, sah er zu seiner großen Verblüffung jemanden mitten auf dem Weg von Misowitschi entlangmarschieren.

Wer konnte das sein, in Misowitschi lebte doch keiner mehr? Niemand benutzte diesen Weg. Kurz streifte ihn der Gedanke, dass es sich um einen Geist handeln musste.

Der Fremde war ein Zivilist. Er hatte eine kurzkrempige Mütze auf dem Kopf, sein Gesicht war sauber rasiert. Er trug einen kurzen braunen Drillichmantel mit zwei großen aufgesetzten Taschen und zwei Knopfreihen. Unter dem offenen Mantel war ein Ledergürtel mit Holster zu erkennen. Über eine Schulter hatte er einen Leinwandbeutel mit Lederriemen geschlungen, an dem er, wie es schien, schwer zu tragen hatte.

Der Mann war ganz offensichtlich noch jung, sein Blick aber hatte nichts Jugendliches mehr an sich. Eine stumpfe Leere lag darin, in der Hudsik alle Alpträume zu erkennen glaubte, die diesen Mann je heimgesucht hatten.

Wahrscheinlich ein Partisan, dachte Hudsik. Es gab viele in der Gegend hier, und es ließ sich nicht immer gleich sagen, auf welcher Seite sie kämpften.

Hudsik duckte sich und erwartete insgeheim, dass der Fremde nur die Vorhut einer Patrouille bildete. Zu seiner Überraschung tauchte aber keiner mehr auf. Der Mann war allein und schien seine Umgebung überhaupt nicht zu beachten.

Was machte er hier?, fragte sich Hudsik. Wer in diesen Wäldern lebte, ging nie mitten auf dem Weg wie er hier, als hätte er Angst vor der Wildnis. Die Bewohner hielten sich immer in den Schatten am Wegesrand, weil sie wussten, dass die Wildnis sie beschützte. Wie konnte jemand, der allein war, so selbstsicher sein? Es beunruhigte Hudsik, dass er darauf keine Antwort fand.

Völlig reglos sah er zu, wie der Mann keine zwanzig Schritte von ihm entfernt vorbeiging. Hudsik war überzeugt, dass er unbemerkt geblieben war.

Doch dann, als der Fremde genau auf gleicher Höhe mit Hudsik war, blieb er plötzlich stehen und drehte sich zu ihm hin.

In diesem Augenblick wurde Hudsik bewusst, dass der andere ihn von Anfang an gesehen hatte. Er stand bis zur Brust in der Grube, um ihn herum lagen die Schädel und Rippenbögen und die verwachsenen Wirbelknochen, und er wusste, dass er sich mit keiner noch so ausgefallenen Erklärung mehr aus dieser Situation herausreden konnte. Ihm wurde eiskalt. Wieder sah er zu seinem am Baum lehnenden Gewehr.

Der Fremde folgte dem Blick.

Hudsik wartete. Er würde das Gewehr nie erreichen können, bevor der andere seine Waffe zog. Er konnte nur hilflos warten, bis der andere entschied, was er tun wollte.

Langsam, wortlos, wandte sich der Fremde ab und setzte seinen Weg fort. Bald war er nicht mehr zu sehen.

Erst als die Schritte des Fremden verklungen waren, fühlte sich Hudsik wieder sicher. Erleichtert atmete er aus und stützte sich schwer auf die Schaufel, als hätte ihn plötzlich jegliche Kraft verlassen. Sollte er weitergraben? Reichte die bisherige Ausbeute?, fragte er sich und umklammerte den Lederbeutel an seinem Hals. Ein wenig vielleicht noch. Nur noch etwas mehr Gold. Was nützte es denen denn noch? Und dann wollte er sie in Ruhe lassen und nie wiederkommen. Nie wieder. Ganz bestimmt. Fast ganz bestimmt.

Hudsik grub weiter und freute sich, als er im nächsten ausgehobenen Schädel zwei Goldzähne fand. Mit einem zufriedenen Grunzen drehte er sie heraus, was sich anhörte, als würde ein Selleriestengel brechen, und ließ sie in seinen Lederbeutel gleiten.

Da hörte er hinter sich den leisen Atem eines Menschen. Er erstarrte. »Wer ist da?«, flüsterte er. Er wagte es nicht, sich umzudrehen.

Keine Antwort. Immer noch hörte Hudsik den Atem.

Langsam wandte er sich um, hielt schützend das Schaufelblatt vors Gesicht, und dann sah er den Fremden vor sich.

Der andere stand am Rand der Grube mit einer Pistole in der Hand, deren Lauf direkt auf Hudsiks Gesicht gerichtet war.

»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte er.

Vorsichtig lugte Hudsik hinter seiner Schaufel hervor. »Ja«, antwortete er heiser und klammerte sich an die leise Hoffnung, sich vielleicht freikaufen zu können. »Es ist genug für uns beide da.« Trotz seiner Todesangst gelang ihm ein breites Lächeln. »Mehr als genug«, bekräftigte er.

Mit einem dumpfen Knall durchbohrte das Geschoss das rostige Schaufelblatt, trat durch Hudsiks rechtes Auge ein und am Hinterkopf wieder aus.

Kurz betrachtete der Fremde den jetzt unten in der Grube liegenden Hudsik. Dann hievte er den Leichnam heraus, zog ihm die Uniform aus und schlüpfte selbst hinein. Dann rollte er den feisten blassen Leichnam zurück in die Grube, warf das Gewehr, seine eigene Kleidung und die Schaufel hinterher, bevor er Erde in das Loch schob, bis vom Hufschmied nichts mehr zu sehen war.

Sorgfältig klopfte er sich die Erde von den Ärmeln, verließ die Gräberstätte und marschierte mitten auf dem Weg weiter.
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Moskau 
Kreml

Major Kirow stand in Habtachtstellung und hatte den Blick auf die blutrote Wand hinter Josef Stalins Schreibtisch gerichtet.

In den vergangenen Minuten hatte Stalin die Anwesenheit des Majors ignoriert und sich eingehend mit den vor ihm ausgebreiteten Papieren beschäftigt – wobei der Major nicht zu sagen wusste, ob Stalin sie wirklich las oder es nur genoss, Kirow zappeln zu lassen.

Als der Generalsektretär endlich die Dokumente beiseitelegte, war Kirows Hemd schweißgetränkt.

Stalin lehnte sich zurück, hob den Kopf und musterte mit seinen gelb-grünen Augen in aller Seelenruhe den Mann vor sich. »Major Kirow.«

»Genosse Stalin!«

»Irgendwas von Pekkala?«

»Nichts, Genosse Stalin.«

»Wie lange gilt er jetzt schon als vermisst? Zwei Jahre, nicht wahr?«

»Und drei Monate. Und fünf Tage.«

 

Pekkala war in Lappeenranta, Finnland, geboren, zu einer Zeit, als das Land noch zu Russland gehört hatte. Seine Mutter, eine Lappländerin, stammte aus Rovaniemi im Norden. Im Alter von achtzehn Jahren war Pekkala auf Wunsch seines Vaters nach Petrograd aufgebrochen, um sich zum Finnischen Garderegiment des Zaren zu melden. Dort war er zu Beginn der Ausbildung vom Zaren persönlich ausgewählt und zu dessen Sonderermittler bestimmt worden. Mit dieser Position, die es davor nicht gegeben hatte, erlangte Pekkala eine bis dahin unvorstellbare Machtfülle.

Im Lauf seiner Ausbildung war er zunächst der Polizei unterstellt, dann der Staatspolizei – der Gendarmerie – und schließlich der zaristischen Geheimpolizei, der Ochrana. In dieser Zeit öffneten sich ihm Türen, von denen nur die wenigsten wussten, dass es sie überhaupt gab. Nach Abschluss der Ausbildung überreichte der Zar ihm ein Abzeichen, das einzige Dienstemblem, das er jemals trug – eine schwere Goldscheibe, deren Durchmesser der Länge seines kleinen Fingers entsprach. Sie war mit einer weißen, ovalen Emailleintarsie versehen, die sich durch die gesamte Goldscheibe zog und in der Mitte, an ihrer dicksten Stelle, den halben Durchmesser ausfüllte. Und in der Mitte dieses weißen Emailleovals steckte ein großer, runder Smaragd. Zusammen bildeten diese Elemente die unverkennbare Gestalt eines Auges. Es dauerte nicht lange, da war Pekkala als »das Smaragdauge« bekannt. Sehr viel mehr wusste man über ihn nicht. Es gab keine Fotos von ihm. In Ermangelung von Fakten rankten sich um ihn bald Legenden sowie Gerüchte, denen zufolge er kein Mensch sei, sondern eine Art Dämon, der durch die schwarzen Künste eines arktischen Schamanen zum Leben erweckt worden war.

Dienstlich war Pekkala einzig und allein dem Zaren unterstellt. In dieser Zeit lernte er die Geheimnisse des Russischen Reichs kennen, und als dieses Reich unterging und jene, die seine Geheimnisse bewahrt hatten, diese mit ins Grab nahmen, war Pekkala zu seinem großen Erstaunen immer noch am Leben.

Während der Revolution wurde er verhaftet, wegen Verbrechen gegen den Staat zu einer dreißigjährigen Haftstrafe verurteilt und ins sibirische Arbeitslager Borodok verbannt. Es lag tief in den Wäldern von Krasnagoljana und galt als das berüchtigtste aller Gulag-Lager.

Dort nahmen sie ihm seinen Namen. Von da an war er nur noch Gefangener 4745.

Gleich nach seiner Ankunft in Borodok schickte der Lagerleiter ihn in die Wälder, weil er fürchtete, die anderen Insassen könnten seine wahre Identität herausfinden. Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Baummarkierers betrug ein halbes Jahr. Diese Männer arbeiteten allein, fernab von anderen Menschen und ohne die geringste Fluchtmöglichkeit; sie erfroren oder verhungerten oder starben an Einsamkeit. Wer sich verirrte, wer stürzte und sich dabei ein Bein brach, fiel meistens den Wölfen zum Opfer. Bäumemarkieren war die einzige Tätigkeit in Borodok, die noch gefürchteter war als die Todesstrafe.

Jeder ging davon aus, dass der Gefangene 4745 vor Ablauf des Winters tot sein würde, aber nach neun Jahren hatte er länger durchgehalten als jeder andere im Gulag.

Dreimal im Jahr wurden ihm am Ende eines Waldwegs Nahrungsmittel und andere Güter abgestellt. Petroleum, Dosenfleisch, Nägel. Um alles andere musste sich Pekkala selbst kümmern.

Er war groß, breitschultrig, hatte eine gerade Nase und kräftige, weiße Zähne. Seine Augen waren grünlich braun, die Iris hatte etwas seltsam Silbriges an sich, was anderen nur auffiel, wenn er ihnen direkt in die Augen sah. Vorzeitig ergraute Strähnen zogen sich durch die langen, schwarzen Haare, auf den wettergegerbten Wangen wucherte ein Vollbart.

In den Wäldern stützte er sich auf einen kräftigen Knüppel, einen knorrigen Wurzelstock, aus dem Hufnägel mit Vierkantköpfen ragten. Sonst hatte er nur noch einen Eimer mit roter Farbe bei sich, mit der er die zu fällenden Bäume markierte. Er benutzte dafür keinen Pinsel, sondern hielt nur die Hand in die rote Farbe und hinterließ seinen Abdruck auf den Stämmen. Diese Abdrücke waren meist alles, was die anderen Häftlinge von ihm zu sehen bekamen.

Nur selten wurde er von den Holzfällern gesichtet. Was sie erhaschten, war ein Wesen, das mit einem Menschen kaum mehr etwas gemein hatte. In seiner mit roter Farbe verkrusteten Häftlingskleidung, mit seinen langen Zottelhaaren glich er eher einem wilden Tier, dem das Fell abgezogen worden war und das man zum Sterben hatte liegen lassen – und das es trotzdem irgendwie geschafft hatte, zu überleben. Wilde Gerüchte rankten sich um ihn: Er esse Menschenfleisch, er trage einen Brustpanzer aus den Knochen derer, die in den Wäldern verschwunden waren, er habe eine Mütze aus zusammengenähten Skalps.

Sie nannten ihn den Mann mit den blutigen Händen. Keiner außer dem Kommandanten von Borodok wusste, woher dieser Gefangene gekommen oder wer er früher gewesen war. Die gleichen Männer, die eine Heidenangst davor hatten, ihm über den Weg zu laufen, hatten nicht die geringste Ahnung, dass er Pekkala war – dessen Namen sie einst angerufen hatten wie ihre Vorfahren die Götter.

In den Wäldern von Krasnagoljana hatte Pekkala zu vergessen versucht, was er zurückgelassen hatte.

Aber die Welt hatte ihn nicht vergessen.

Auf Stalins persönlichen Befehl wurde er nach Moskau zurückgebracht, um als Ermittler für das Büro für Besondere Operationen zu arbeiten. Seitdem hatte zwischen dem Smaragdauge und dem Mann, der ihn einst zum Tod verurteilt hatte, ein brüchiger Waffenstillstand geherrscht. Nach seinem letzten Einsatz aber, der ihn hinter die deutschen Linien geführt hatte, war Pekkala verschwunden und galt seitdem als tot.

 

»Aber Sie, Major Kirow, sind davon überzeugt, dass er noch am Leben ist.«

»Jawohl, Genosse Stalin«, erwiderte Kirow. »Es sei denn, man legt mir Beweise vor, die mich vom Gegenteil überzeugen.«

»Es konnte Sie nicht überzeugen, dass seine persönlichen Habseligkeiten einem Leichnam auf dem Schlachtfeld abgenommen wurden? Für manche ist das ein ausreichender Beweis, dass Pekkala nicht mehr unter uns weilt.«

Zu diesen Habseligkeiten gehörten der Pass des Inspektors sowie sein Webley-Revolver mit Messinggriff, ein Geschenk des Zaren Nikolaus II. Geborgen wurde das alles vom Schützen Stefanow, dem letzten Überlebenden einer sowjetischen Flak-Abteilung, die bei den Kämpfen um Leningrad vollständig aufgerieben worden war. Nachdem Stefanow tagelang durch die von den Deutschen besetzten Gebiete geirrt war, erreichte er schließlich die sowjetischen Linien. Und dort befahl man ihm, sich sofort wieder als Pekkalas Führer nach Zarskoje Selo auf den Weg zu machen, der Sommerresidenz des Zaren und Schauplatz der Kämpfe, denen er eben erst entronnen war.

Ziel von Pekkalas Einsatz war es, herauszufinden, wo die unschätzbare, mit Bernstein ausgekleidete Wandvertäfelung abgeblieben war, die einst den Katharinenpalast geschmückt und zu den größten Schätzen der Romanows gehört hatte.

Alle Versuche, die Bernsteintafeln abzubauen und hinter dem Ural in Sicherheit zu bringen, waren gescheitert. Der Leim, der die Bernsteinfragmente zusammenhielt, war über zwei Jahrhunderte alt und so brüchig geworden, dass an einen Transport nicht mehr zu denken war. Angesichts der vorrückenden Deutschen beschlossen die verzweifelten Museumsleute daher, den Bernstein unter Baumwollbahnen und Tapeten zu verstecken, um den Deutschen vorzutäuschen, der Bernstein wäre fortgeschafft worden. Eine Radiomeldung im vom Feind abgehörten Staatsrundfunk, wonach der Bernstein sicher in Sibirien sei, sollte die Deutschen in diesem Glauben bestärken.

Aber die Bernsteintafeln aufzuspüren, war nur eine von Stalins Anweisungen. Sollte der Bernstein tatsächlich von den Deutschen entdeckt worden sein, lautete Pekkalas Befehl, die Tafeln mit Sprengstoff zu zerstören, damit sie keinesfalls ins Deutsche Reich abtransportiert werden konnten.

Doch als Pekkala und Stefanow in Zarskoje Selo anlangten, stellten sie fest, dass die Tafeln nicht nur entdeckt, sondern bereits auf einen Lastwagen verladen waren. Sie sollten zum Bahnhof von Wilna und von dort, wie Pekkala erfuhr, nach Königsberg geschickt und an sicherer Stelle eingelagert werden, bis der Bernstein als Teil eines neuen, in Linz geplanten Führermuseums nach Oberösterreich gebracht werden konnte.

Um den Abtransport zu verhindern, durchquerten die beiden Männer in der Nacht den Wald von Murom und brachten an einer Brücke eine Sprengladung an.

Im Morgengrauen tauchten zwei Fahrzeuge auf, ein Lastwagen sowie ein Panzerspähwagen, der bei der Detonation der Brücke zerstört wurde.

Schütze Stefanow berichtete Major Kirow, wie er und Pekkala von der bewaffneten Begleitmannschaft unter Beschuss genommen wurden. Im anschließenden Feuergefecht starben alle deutschen Soldaten, und Pekkala befahl Stefanow, zu den russischen Linien zurückzukehren, während er selbst Vorbereitungen traf, um die Bernsteintafeln zu vernichten.

Auf einem bewaldeten Hang wartete Stefanow anschließend, dass Pekkala nachkam. Dann, so berichtete er Kirow, sah er dort, wo der deutsche Konvoi mit den Bernsteintafeln zum Stehen gekommen war, eine gewaltige Explosion. Nachdem Pekkala auch nach längerer Zeit nicht auftauchte, kehrte Stefanow zur Brücke zurück.

Am Straßenrand fand er einen durch die gewaltige Explosion verstümmelten und versengten Leichnam. Aus den Überresten zog er Pekkalas persönliche Habseligkeiten, die er nach seinem Eintreffen in Moskau Kirow übergab.

»Genosse Stalin«, sagte Kirow, »der Leichnam war so stark verkohlt, dass er nicht mehr zu identifizieren war. Es ist durchaus möglich, dass es sich gar nicht um den Inspektor gehandelt hat.«

»Ja, aber wenn dem so wäre, dann wäre Pekkala seitdem doch bestimmt aufgetaucht. Sie haben alles getan, um ihn zu finden, und trotzdem ist er nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt.«

»Vielleicht«, erwiderte Kirow zerknirscht, »hätte ich mehr Erfolg gehabt, wenn ich nicht durch jeden Fall, der mir seit seinem Verschwinden übertragen wurde, in Moskau festgehalten worden wäre – denn hier, wie ich mit Sicherheit sagen kann, hält er sich bestimmt nicht auf.«

»Woher nehmen Sie diese Gewissheit?«

»Warum sollte er nach Moskau kommen, wenn er sich damit bloß in Lebensgefahr begibt?«

»In Lebensgefahr? Aber durch wen denn?«

Kirow zögerte. »Durch Sie, Genosse Stalin.«

Eine Weile sagte Stalin nichts.

Kirows Worte schienen im roten Teppich, in den roten Samtvorhängen, in den Wänden zu versickern, hinter denen Geheimgänge von einem Raum zum nächsten führten.

In der anhaltenden Stille glaubte Kirow zu spüren, wie sich ihm eine unsichtbare Schlinge um den Hals zog und ihr strammer Knoten sich in seinen Nacken bohrte.

Schließlich räusperte sich Stalin. »Warum sagen Sie so etwas, Major Kirow? Pekkala hat seine Befehle ausgeführt, nur ist es ihm nicht mehr gelungen, nach Moskau zurückzukehren. Damit hätte er sich einen Orden verdient – falls ich ihn davon hätte überzeugen können, einen anzunehmen.«

»Sie haben eines vergessen, Genosse Stalin.«

»Und das wäre?«

»In der Rundfunkübertragung wurde gesagt, die Bernsteintafeln seien in Sibirien in Sicherheit, gleichzeitig haben Sie das Bernsteinzimmer zu einem unersetzlichen Staatsschatz erklärt.«

»Das stimmt. Und was ist damit?«

»Wie Sie sicherlich wissen, bedeutete dieser Erlass, dass das Bernsteinzimmer unter keinen Umständen zerstört werden darf. Und nachdem Sie, Genosse Stalin, das erlassen haben …«

Stalin beendete für ihn den Satz. »… würde ich keinesfalls wollen, dass die Welt erfährt, dass ich seine Zerstörung angeordnet habe.«

Kirow war viel zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. »Also würde Pekkala geopfert werden müssen. Er muss es von Anfang an gewusst haben, als Sie ihm den Befehl erteilt haben.«

Zu Kirows Überraschung folgte kein Wutausbruch, wie es sonst der Fall war, wenn man Stalin mit Unangenehmem konfrontierte. Stattdessen trommelte der Generalsekretär mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und suchte nach Worten, die diesem offensichtlichen Widerspruch einen Sinn entlocken könnten. »Das alles mag ja durchaus so gewesen sein, als ich Pekkala 1941 mit dieser Aufgabe betraut habe. Aber seitdem haben sich die Dinge doch geändert. Nach der Niederlage der Deutschen in Stalingrad hat sich das Blatt gewendet. Die Alliierten haben Nordafrika erobert und rücken in Italien vor. Bald werden sie auch in Mitteleuropa landen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die deutschen Streitkräfte zwischen unseren unaufhaltsam vorrückenden Armeen aufgerieben werden. Was mit dem Bernsteinzimmer geschehen ist, interessiert niemanden mehr angesichts der Siege der Roten Armee. Aber das gilt nicht für Pekkala. Er ist es, der sich als unersetzlich erwiesen hat, nicht das Bernsteinzimmer, das er auf meinen Befehl hin zerstören sollte. Seitdem er fort ist, habe ich mit ansehen müssen, wie Verbrechensfälle nicht aufgeklärt wurden und Täter entkommen konnten, weil nur Pekkala sie hätte fassen können. Trotzdem …« Stalin beugte sich vor und strich leicht mit beiden Händen über den Schreibtisch. »Von Pekkala fehlt seitdem jede Spur, was jeden vernünftigen Menschen zu dem Schluss führt, dass er endgültig und für immer verschwunden ist.«

»Dann blasen Sie die Suche also ab?«

»Im Gegenteil. Ich habe nie behauptet, ein vernünftiger Mensch zu sein.«

»Wie lauten dann Ihre Befehle, Genosse Stalin?«

»Finden Sie Pekkala! Klappern Sie meinetwegen die ganze Welt nach ihm ab! Bringen Sie mir diesen vielgestaltigen Dämon! Von jetzt an bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Inspektor hier vor mir steht oder seine Gebeine auf diesem Schreibtisch liegen, sind Sie von allen weiteren Verpflichtungen entbunden.«

Kirow schlug die Hacken zusammen und trat hinaus ins Vorzimmer, wo Stalins Sekretär Poskrjobyschew eifrig einem Stoß Dokumente mit einem Stempel Stalins Unterschrift aufdrückte.

»Major!«, rief Poskrjobyschew, als er Kirow erblickte.

Kirow, wegen Stalins Befehl tief in Gedanken versunken, nickte nur und ging einfach weiter. Er war schon am Ende des Flurs und wollte die Treppe hinunter, die zum Ausgang und zu seinem Wagen führte, als er hinter sich erneut seinen Namen rufen hörte.

Wieder war es Poskrjobyschew.

Der stämmige kleine Mann mit dem spärlichen Haarwuchs kam in seinen Lederpantoffeln – die er im Vorzimmer immer trug, um den Genossen Stalin nicht zu stören – eilig angelaufen.

»Warten Sie!«, schnaufte Poskrjobyschew, als er vor Kirow zu stehen kam. »Ich muss kurz mit Ihnen reden, Major.«

Kirow sah ihn fragend an. Er hatte Poskrjobyschew noch nie außerhalb seines Vorzimmers gesehen. Fast kam es ihm vor, als könnte der Sekretär – wie ein Goldfisch in seinem Wasserglas – in keiner anderen Umgebung existieren.

Zögernd machte Poskrjobyschew einen weiteren Schritt auf Kirow zu, bis sich die beiden Männer unangenehm nahe gegenüberstanden. Langsam hob Poskrjobyschew den Arm, ergriff die Lasche an Kirows Brusttasche und begann wie hypnotisiert den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger zu befühlen.

»Was ist denn los, Poskrjobyschew?«, platzte Kirow heraus und stieß ihn von sich.

Nervös sah sich Poskrjobyschew um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand zuhörte. Aber im Flur war keiner zu sehen, auch die nächstgelegenen Türen waren alle geschlossen. Und dahinter hätte das Klappern der Schreibmaschinen jedes im Flur gesprochene Wort übertönt. Dennoch rückte Stalins Sekretär wieder näher, was Kirow dazu veranlasste, sich bedenklich nach hinten zu neigen. »Sie sollten Linsky mal einen Besuch abstatten«, flüsterte er.

»Linsky? Pekkalas altem Schneider?«

Poskrjobyschew nickte ernst. »Linsky kann Ihnen helfen, Major, so wie er auch Pekkala geholfen hat.«

»Ja, ich bin mit Pekkalas Garderobewünschen durchaus vertraut, und, Poskrjobyschew, glauben Sie mir, er hätte in dieser Hinsicht Hilfe bitter nötig. Wenn ich also eine neue Uniform brauchte, was aber nicht der Fall ist, dann darf ich Ihnen versichern, dass ich keinesfalls zu Linsky gehen würde!« Dabei drückte er die Lasche wieder zu, als hätte er Angst, dass seine Brieftasche verlorengehen könnte.

»Es ist nur ein freundlicher Rat.« Poskrjobyschew lächelte geduldig. »Auch das kleinste Detail sollte nicht außer Acht gelassen werden.«

Er war verrückt geworden, dachte Kirow und sah Poskrjobyschew hinterher, der mit huschigen Schritten in sein Büro zurückkehrte. Der Mann hatte komplett den Verstand verloren.
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(Poststempel: Gorki, 14. Oktober 1936)

Zensur durchlaufen, Bezirksbüro 7, NKWD

Ford-Motorwerke

Arbeiterwohnblock 3, »Haus der Freiheit«

Gorki, UdSSR

 

An:

United Brotherhood of Steelworkers, Branch 11,

Jackson St.,

Newark, New Jersey, USA



 

Jungs, das solltet ihr mal sehen!

Ich arbeite jetzt für die Ford-Motorwerke, eine Fabrik genau wie zu Hause in Rouge River, und geleitet wird sie von einem Amerikaner, der auch dort gearbeitet hat – einem Mr. Victor Herman. Der einzige Unterschied ist der, ich muss mir in Russland keine Sorgen machen, dass ich gefeuert oder vom Schichtleiter von oben herab behandelt werde, ohne mich dagegen wehren zu können. Ich habe ein Haus, genau wie man es mir versprochen hat, mit fließend warmem Wasser und einem Dach, durch das nicht der Regen tropft. Meine Frau ist glücklich über unser neues Zuhause, für das wir keine Miete zahlen müssen, und meine Tochter und mein Sohn gehen auf die örtliche Schule, wo man Englisch spricht. Wir haben jetzt sogar unsere eigene Zeitung, die »Moscow News«.

Es ist alles so, wie ich es mir erhofft habe, und sogar noch besser. Ich arbeite hart, werde pünktlich bezahlt, und wenn ich krank werde, gibt es Ärzte, die mich kostenlos behandeln. An den Wochenenden spielen wir Baseball, daneben gibt es auch Clubs für uns, in denen wir Karten spielen und uns entspannen können.

Und falls ihr meint, alle guten Jobs wären schon vergeben, dann lasst euch gesagt sein: Hier gibt es noch eine Menge freier Stellen. Das ganze Land ist im Umbruch. Es werden Brücken gebaut, Flugzeuge, Eisenbahnen, Häuser, was auch immer man sich vorstellen kann, und dazu braucht man Facharbeiter wie uns. Also, kommt alle! Wartet keinen Tag länger. Armtorg, das russische Unternehmen in New York, kann euch bei den Einwanderungspapieren helfen, dann gibt es auch noch Intourist, die schaffen euch mit einem Touristenvisum herüber. Glaubt mir, wenn ihr erst mal hier seid in der Sowjetunion, wollt ihr nicht mehr zurück.

Eure neuen Freunde warten auf euch.

Und euer alter Kumpel,

Bill Vasko
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Nach der Rückfahrt durch die Stadt stieg Kirow hinauf in sein Büro im vierten Stock. Er schloss die Tür auf – eine Bewegung, die ihm im Lauf der Jahre so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er sie kaum noch wahrnahm –, trat ins Zimmer und ließ sich auf den zerschlissenen Stuhl am Ofen fallen.

Die Stille bekam etwas Bedrückendes, während er auf Pekkalas leeren Schreibtisch starrte.

Stalins Befehl hatte Kirow in seiner Überzeugung keineswegs bestärkt. Sein halsstarriges Festhalten daran, dass Pekkala noch am Leben war, erschien ihm seit einiger Zeit selbst als eine reine Wunschvorstellung. Wenn Pekkala wirklich noch irgendwo da draußen war, hätte er sicherlich Mittel und Wege gefunden, ihm Bescheid zu geben.

Warum konnte er es nicht akzeptieren, dass Pekkala wirklich tot war?

Nun, ein kleines Detail gab es, an das sich Kirow klammerte, seitdem er von Pekkalas Tod erfahren hatte. Es ging nicht darum, was Schütze Stefanow am verkohlten Leichnam gefunden hatte, sondern um das, was er nicht gefunden hatte – nämlich das Smaragdauge.

Sollte man Pekkala zwingen, sich von all seinen weltlichen Gütern zu trennen, würde er das Smaragdauge trotzdem niemals hergeben, davon war Kirow überzeugt. Das goldene Abzeichen war das Kostbarste, was der Inspektor besaß; das Symbol für alles, was er erreicht hatte, seitdem der Zar es ihm ans Revers seines Mantels geheftet hatte.

Bei der Befragung hatte Schütze Stefanow darauf beharrt, dieses Abzeichen nirgends am Leichnam gesehen zu haben. Daher vermutete Kirow, dass Pekkala seinen eigenen Tod nur vorgetäuscht hatte und sich seitdem versteckt hielt.

Seit dem Tag, an dem Kirow die bröseligen Reste von Pekkalas Pass und den durch die Hitze verzogenen Webley-Revolver mit eigenen Augen gesehen hatte, geisterte ihm die Frage, wo das Abzeichen geblieben war, unaufhörlich durch den Kopf. Eine zufriedenstellende Antwort hatte er aber nach wie vor nicht parat.

Und wäre Elisaweta nicht gewesen, wäre er längst verrückt geworden.

 

Kirow hatte Elisaweta Kapanina kurz vor Pekkalas Aufbruch zu seinem letzten Einsatz kennengelernt. Sie arbeitete im Archiv der NKWD-Zentrale. Die Räumlichkeiten lagen im dritten Stock, was einen so mühseligen Aufstieg mit sich brachte, dass die meisten, die nach Dokumenten aus dem Archiv nachfragten, ihre Wünsche der Sekretärin im Erdgeschoss mitteilten und am nächsten Tag erneut vorbeikamen, um die bereitgelegten Unterlagen abzuholen. Aber die Treppenfluchten waren nicht der einzige Grund, warum Gäste den dritten Stock mieden. Die Leiterin des Archivs, Feldwebel Gatkina, war als fürchterlicher Drachen verschrien, so dass Kirow jahrelang den Rat seiner NKWD-Kollegen beherzigt und sich vom dritten Stock ferngehalten hatte.

Aber dann war der Tag gekommen, an dem Pekkala darauf bestand, dass gewisse Dokumente umgehend zu beschaffen seien. Da ihm nichts anderes übrigblieb, nahm Kirow den Aufstieg auf sich. Er hatte keine Ahnung, wie Feldwebel Gatkina aussah, aber als er das Schaltergitter erreichte, hinter dem Abertausende NKWD-Akten in staubiger Stille vor sich hin schlummerten, hatte in seiner Fantasie ein alptraumhaftes Wesen schaurige Gestalt angenommen.

Vorsichtig legte er die Hand auf den kleinen runden Buckel einer Klingel, die auf dem Schalter nur für diesen Zweck bereitzustehen schien. Allerdings berührte er die Klingel dabei so sacht, dass sie kaum einen Laut von sich gab. Der zweite Versuch sollte ihm besser gelingen, also schlug er mit der Faust darauf. Die Klingel gab ein schrilles Klirren von sich und sprang vom Schalter, als hätte der Hieb sie zum Leben erweckt, kullerte über den Boden und erklang noch lauter als zuvor.

Bevor Kirow sie zu fassen bekam, war sie bereits über den schmalen Gang gerollt, anschließend die Treppe zum Absatz der zweiten Etage hinuntergepoltert und hatte dabei ein wahnsinniges Geschepper von sich gegeben, das durch die gesamte NKWD-Zentrale zu gellen schien.

Bis Kirow die Klingel schließlich zu fassen bekommen hatte, war jemand am Schaltergitter erschienen.

Kirow sah nur das Gesicht einer Frau, aber er war überzeugt, dass es sich um den übellaunigen Feldwebel handeln musste. Nur, wurde Kirow bewusst, als er sich näherte, wenn diese lächelnde Person hinter den schwarzen Gitterstäben wirklich Feldwebel Gatkina war, dann konnten die Gerüchte über ihr fürchterliches Äußeres nicht stimmen. Denn das Wesen, das ihn ansah, war schlank, hatte sommersprossige Wangen, ein rundes Kinn und dunkle, durchdringende Augen.

»Genossin Gatkina?«, fragte er nervös.

»Oh, das bin ich nicht«, erwiderte die Frau. »Aber soll ich sie holen?«

»Nein!«, platzte Kirow heraus. »Schon in Ordnung. Danke. Ich bin hier, um ein Dokument abzuholen.« Er durchwühlte seine Tasche nach dem Zettel, auf den Pekkala die gewünschte Aktennummer notiert hatte. Unbeholfen schob er den zerknüllten Zettel unter dem Gitter hindurch.

»Es kommt nämlich nur ganz selten jemand hier hoch«, bemerkte die Frau, während sie Pekkalas Handschrift zu entziffern versuchte.

»Wirklich?« Kirow strengte sich sehr an, um sich überrascht zu geben. »Woran kann das bloß liegen?«

»Was ist mit der Klingel?«, fragte die Frau plötzlich, ohne auf seine Frage einzugehen. »Sie ist nicht da.«

»Ich hab sie hier.« Hastig stellte Kirow sie auf den Schalter.

»Das ist Feldwebel Gatkinas Klingel«, flüsterte die Frau.

»Sie hat ihre eigene Klingel?«

»Ja.« Die Frau nickte.

In den folgenden Augenblicken starrten sie beide auf die kleine silberne Kuppel, als könnten die Beulen, die sie nun verunzierten, unverhofft wie Quecksilberkügelchen zusammenfließen, damit die Oberfläche wieder gänzlich glatt und heil werden würde.

Schließlich unterbrach die Archivarin das Schweigen. »Ich hole Ihnen Ihre Dokumente, Major«, sagte sie und verschwand im Papierlabyrinth des Archivs.

Kirow schritt derweil zwischen den beiden geschlossenen Türen am jeweiligen Ende des Flurs auf und ab und wunderte sich, dass er diese Frau noch nie gesehen hatte, weder in der Kantine noch im Eingangsbereich noch auf der Treppe. Sie musste neu sein, dachte er. Sonst hätte er sich sicher an ihr Gesicht erinnert. Und er überlegte, wie er sie öfter treffen, wie er vielleicht sogar ihren Namen erfahren und sie hinter dem Gitter hervorlocken könnte.

Kurz darauf erschien jemand am Schalter.

»Das ging aber schnell!«, sagte Kirow fröhlich.

»Was ist mit meiner Klingel passiert?«, war eine kratzige Stimme zu hören.

Kirow fuhr der Schreck in die Glieder. Vor ihm stand eine stämmige Matrone mit aschgrauem Gesicht und grauer Stoppelfrisur. Der Kragen ihrer Uniformjacke war streng geschlossen, die Hautfalten am Hals quollen darüber wie der Zuckerguss eines Kulitsch-Osterbrots. Zwischen ihren Fingern steckte eine handgerollte Machorka, deren beißender Qualm sie so dicht umhüllte, dass ihr ganzer Arm zu schwelen schien. Das also, dachte er, war Gatkina.

»Meine Klingel«, wiederholte die Frau.

»Sie ist runtergefallen«, bemühte sich Kirow zu erklären. »Ich hab sie aufgehoben. Es ist gar nichts passiert.« Zur Bekräftigung seiner Aussage trat er an den Schalter und verpasste der Klingel einen vergnügten Schlag, aber statt ohrenbetäubend zu schrillen, war nur ein dumpfes, ersticktes Quäken zu vernehmen.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Feldwebel Gatkina. Sie schien mit dieser Frage seine gesamte irdische Existenz in Zweifel zu ziehen.

In diesem Augenblick ging eine der Nebentüren auf, und die dunkeläugige junge Frau trat in den Gang. »Ich hab Ihre Dokumente, Major.«

»Danke!«, stammelte Kirow und beeilte sich, von ihr den mattgrauen Umschlag in Empfang zu nehmen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

Gatkina, mit einer Stimme, die röhrte wie ein Hochofen, schaltete sich dazwischen. »Er hat die Klingel kaputt gemacht.«

»Genossin Feldwebel!« Die junge Frau schnappte hörbar nach Luft. »Ich hab Sie gar nicht gesehen.«

»Offensichtlich nicht«, erwiderte Gatkina verächtlich und sog an der Zigarette, deren Spitze tiefrot aufleuchtete, als sie inhalierte.

»Ich muss jetzt los«, verkündete Kirow zu niemand Bestimmtem.

Die junge Frau lächelte schwach. »Bringen Sie die Dokumente einfach zurück, wenn Sie sie nicht mehr benötigen, Major …«

»Kirow. Major Kirow.«

Das war der Moment, an dem er sie eigentlich nach ihrem Namen hätte fragen wollen, woher sie kam und ob sie vielleicht zufällig nach der Arbeit mit ihm ein Glas Tee trinken wolle. Aber das mühelose Antwort-und-Frage-Spiel wurde schon unterbunden, bevor es überhaupt beginnen konnte. Denn die Genossin Feldwebel Gatkina drückte auf dem Schalter mit kurzen, vehementen Bewegungen ihre Zigarette aus, als wollte sie einem kleinen Tier das Genick brechen. Dazu blies sie mit einem lauten Pfeifen Rauch durch die Nasenlöcher.

»Wenn Sie wiederkommen …«, flüsterte die junge Frau ihm zu.

Kirow beugte sich zu ihr hin. »Ja?«

»Dann bringen Sie ihr unbedingt eine neue Klingel mit.«

Kirow kam wieder, und erst bei diesem zweiten Besuch erfuhr er den Namen der dunkeläugigen Frau. Seitdem stapfte er in mehr oder minder regelmäßigen Abständen die Treppe in den dritten Stock hinauf und war dabei manchmal sogar in einer offiziellen Mission unterwegs, meistens aber nicht. Ein Vorwand war schon lange nicht mehr nötig.

Er hatte ärgerlich lange suchen müssen, bis er eine Klingel gefunden hatte, die exakt der von ihm zerstörten glich. Und als er sie Feldwebel Gatkina überreichte, betrachtete diese sie auf ihrer ausgestreckten Hand, starrte sie so durchdringend und so lange an, dass Kirow schon glaubte, er hätte ein ganz entscheidendes Detail übersehen. Aber dann stellte Gatkina sie auf den Schalter und schlug mit harter Faust auf sie ein, und noch bevor das Klingeln verstummt war, folgte der nächste Schlag. Und ein weiterer. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie mit der Faust die neue Klingel bearbeitete, so dass jeder in der näheren und weiteren Umgebung taub zu werden drohte. Endlich war sie zufrieden und ließ die Klingel in Frieden. Zum Abschluss der Einweihungszeremonie wurde Major Kirow zum Zeichen seiner Ungeschicklichkeit die alte Klingel überreicht.

Dadurch wurde ihm zugleich zu verstehen gegeben, dass seine Anwesenheit von nun an toleriert würde, nicht nur von Feldwebel Gatkina, sondern auch von der dritten Beschäftigten im Archiv, Unteroffizier Fada Korolenko, deren kleiner Kopf so auf ihrem birnenförmigen Leib saß, dass sich Kirow an eine Matroschka-Puppe erinnert fühlte.

Zusammen bildeten Kirow und diese Frauen einen kleinen verschrobenen Zirkel, dessen Treffen in einem engen, fensterlosen Kabuff stattfanden, in dem – für den Fall eines Feuers – mit Sand gefüllte Eimer untergestellt waren. Die Eimer, in deren grauen Sand Feldwebel Gatkinas Zigarettenstummel steckten, säumten die Wände. Zwischen ihnen, in der Mitte des Raums, hockten Kirow und die Damen auf alten Holzkisten, tranken Tee aus dunkelgrünen Emailletassen, wie sie sich in jedem Verwaltungsgebäude, in jeder Schule, jedem Krankenhaus und in jeder Bahnhofsgaststätte des Landes fanden.

An jenem Tag Elisaweta begegnet zu sein, gehörte zu den größten Glücksmomenten seines Lebens. In ihrer Gegenwart schaffte er es manchmal sogar, die Lücke zu vergessen, die das Verschwinden von Pekkala in seinem Leben hinterlassen hatte.

Aber spätestens bei der Rückkehr in sein Büro erinnerte er sich wieder an den Inspektor, und dann starrte er wie jetzt auf dessen leeren Schreibtisch. Manchmal kam es Kirow fast so vor, als wäre Pekkala in einer grauen, schattenhaften Form anwesend. Kirow weigerte sich standhaft, an Gespenster zu glauben, manchmal aber konnte er sich nicht der kribbelnden Empfindung erwehren, nicht allein zu sein. Was das unbestimmte Gefühl hinterließ, von einem Mann verfolgt zu werden, der vielleicht doch nicht tot war.

Denn wenn es jemandem gelungen sein könnte, sich selbst in einen rast- und ruhelosen Geist zu verwandeln, dann Pekkala – aus dem ganz einfachen Grund, weil er von Anfang an nie ganz von dieser Welt gewesen war.

Dies zeigte sich an der vollkommenen Gleichgültigkeit des Inspektors gegenüber grundlegenden menschlichen Bedürfnissen. Obwohl Pekkala ein Bett hatte, schlief er gewöhnlich auf dem Boden. Seine Mahlzeiten, wenn er sie nicht sowieso vergaß, nahm er meistens im schmuddeligen, von säuerlichen Gerüchen durchzogenen Café Tilsit zu sich, wo die Gäste, eingehüllt in dichten Tabakdunst, an langen, groben Holztischen saßen. Scheinbar unempfindlich gegen Hitze oder Kälte, trug er jahrein, jahraus die gleiche Kleidung: Kordhosen, eine Weste mit tiefen Taschen und einen langen, zweireihigen Wollmantel aus so schwerem Material, dass man daraus auch Vorhänge oder einen Teppich hätte herstellen können.

Kirow hatte alle Hoffnung aufgegeben, jemals hinter das Geheimnis zu kommen, warum der Inspektor so lebte, wie er lebte.

Wenn Stalin recht hatte, dachte Kirow, während er ans Fenster trat und den Blick über die Dächer der Stadt schweifen ließ, dann musste er jetzt all seine Energie darauf verwenden, das Rätsel seines Todes zu entschlüsseln.

Als er sein Spiegelbild in der Scheibe betrachtete, dachte er zurück an die seltsame Begegnung mit Poskrjobyschew in den Fluren des Kreml. Hätte Stalins Sekretär es nicht ausdrücklich erwähnt, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, sich einen neuen Uniformrock zu besorgen. Aber jetzt, während er seinen schäbigen Anblick im Fenster musterte, wurde ihm klar, dass Poskrjobyschew so unrecht nicht hatte.

Die Ärmel seiner Uniform waren fadenscheinig und schmutzig. Beide Ellbogen waren geflickt, der vom Schweiß speckig glänzende Kragen war nicht mehr olivbraun, sondern anthrazitgrau. Waschen half nicht mehr viel, der Stoff würde dabei nur noch mehr eingehen, und die ursprüngliche Farbe würde noch weiter ausbleichen.

Aufgrund der Stoffknappheit seit dem deutschen Überfall im Juni 1941 hatte er kein einziges Mal auch nur daran gedacht, eine neue Uniform zu beantragen. Die Sachen, die er am Leib hatte und fast täglich trug, waren daher mehr als zwei Jahre alt. Mittlerweile trafen allerdings die amerikanischen Hilfslieferungen ein – von Panzern über Kleidung bis hin zu Konservendosen mit fleckigem, rosarotem Fleisch –, der Mangel an diesen Dingen ließ daher allmählich nach, so dass Schneider wie Linsky wieder genügend Stoffe bezogen, um ihrem Gewerbe nachgehen zu können.

Bislang war Kirow eigentlich überzeugt gewesen, mit seiner Garderobe noch locker ein Jahr überstehen zu können. Aber wenn schon jemandem wie Poskrjobyschew der schlechte Zustand seiner Uniform auffiel, dann war es vielleicht wirklich an der Zeit, sich neu einzukleiden.

Außerdem war Linsky, was Kirow nur ungern zugab, ein guter Schneider. Es war ja nicht seine Schuld, dass Pekkala bei ihm Kleidungsstücke in Auftrag gab, die ebenso sehr einer längst vergangenen Epoche angehörten wie der Inspektor selbst. Kirow hatte sich immer einen Spaß daraus gemacht, Pekkala darauf hinzuweisen, dass Linsky vor allem als Schneider von Totenkleidung bekannt war. Kein Wunder, dass Linsky auch der Schneider des Smaragdauges wurde, noch dazu, da Pekkala aus einer finnischen Familie von Leichenbestattern stammte.

Kirows gutmütige Witzeleien kaschierten bloß die Tatsache, dass er, was sein eigenes Äußeres betraf, selbst extrem unsicher war. Er war groß, hatte eine schmale Brust und peinlich dünne Oberschenkel. Unter seiner Uniformmütze standen die Ohren ab, und seine Taille war so schmal, dass der dicke, braune Gürtel mit Hammer und Sichel auf der Schnalle nie dort blieb, wo er eigentlich sitzen sollte. Am schlimmsten aber fand er seinen dünnen Hals, der seiner Ansicht nach wie der Stengel einer blassen Topfpflanze aus dem Mandarinkragen der Uniform hervorspross. Seit seinem Beitritt zum NKWD hatte er ausschließlich offiziell ausgegebene Kleidung getragen. Seine ihm angeborene Sparsamkeit erlaubte ihm nicht, dass er für eine Uniform bezahlte, wenn er sie auch kostenlos bekommen konnte – selbst wenn das vom Staat gestellte Kleidungsstück natürlich nie so gut passte, wie es sollte.

Vielleicht sollte er auf Poskrjobyschew hören, dachte Kirow. Schließlich konnte er schlecht in einer Uniform, die man höchstens noch auf dem Schlachtfeld tragen konnte, bei Genosse Stalin Meldung erstatten. Ihm kam der Gedanke, dass vielleicht sogar Stalin höchstpersönlich Einwände gegen sein Äußeres erhoben hatte und Poskrjobyschew nur derjenige war, der ihm diese überbrachte. Bei dem Gedanken wurde ihm etwas mulmig zumute. Stalin zögerte nicht mit der Bestrafung derjenigen, die seinem Rat nicht schleunigst nachkamen. Damit waren alle Zweifel beseitigt. Es war an der Zeit, sich neu einzukleiden. Kirow hoffte bloß, dass der Inspektor, sollte er wie durch ein Wunder tatsächlich noch am Leben sein, von seinem Besuch bei Linsky nie erfuhr.

Mit den klimpernden Autoschlüsseln in der Hand stapfte er die Treppe zur Straße hinunter und machte sich auf den Weg zu dem Schneider.
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(Poststempel: Gorki, 14. Juni 1937)

Ford-Motorwerke

Arbeiterwohnblock 3, »Haus der Freiheit«

Gorki, UdSSR



 

Jungs, ich habe nicht viel Zeit. Wer immer von euch diesen Brief öffnet, wird ihn hoffentlich den anderen vorlesen. Ich brauche nämlich eure Hilfe. Meine Situation hat sich in letzter Zeit geändert. Ich kann nicht auf alles eingehen, nur so viel sei gesagt, dass ich meine Familie nach Amerika zurückschicken werde. Ich gehe davon aus, dass es nur vorübergehend sein wird, aber sie sollten irgendwo unterkommen. Da die Familie meiner Frau über den ganzen Mittleren Westen verstreut lebt, wäre es für sie und die Kinder besser, wenn sie im Viertel bleiben könnten, wo sie die Leute kennen und Freunde wie euch haben. Sie brauchen also eine Bleibe. Ihr kennt Betty. Sie ist genügsam und wird sich gern mit allem, was sie kann, ihren Unterhalt verdienen. Ich würde euch nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Aber jetzt bitte ich euch darum. Ich denke, sie wird in höchstens zwei Monaten wieder zu Hause sein. Je nachdem, wie es hier geht, werde ich ihr in ein paar Tagen oder Wochen folgen, aber ich denke, es ist das Beste für sie und die Kinder, wenn sie bald abreisen. Ich weiß nicht, ob ihr was von den anderen gehört habt, die mit mir rübergekommen sind, und damit meine ich ausdrücklich, ob ihr was über mich gehört habt – wenn, dann vergesst nicht, dass jede Medaille zwei Seiten hat. Ich werde alles erklären, wenn ich wieder bei euch bin, was hoffentlich bald der Fall sein wird.

Euer alter Freund,

Bill Vasko
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Kirows verbeulter Emka rumpelte über die nassen Pflastersteine. Der Major steuerte den auf seinen ausgeleierten Federn hin und her schwankenden Wagen durch die Straßen, vorbei an Straßensperren, die im Winter 1941, als die deutsche Heeresgruppe Mitte bereits in Sichtweite vor Moskau lag, aus Eisenbahngleisen errichtet worden waren. Diese mittlerweile zu rostigen Schienensträußen verschweißten Sperren schienen einer ganz anderen Welt anzugehören als die gegenwärtige Sowjetunion.

Schließlich hielt Kirow vor Linskys Geschäft. Es lag in einer tristen Straße, die im Winter oft so hoch von Schnee und Eis bedeckt war, dass nur wenige Fahrzeuge die Fahrt dorthin wagten. Selbst im Sommer hielten die hohen Gebäude mit Ausnahme der Mittagszeit das Licht ab.

Kirow stieg aus und sah sich um. Außer einem Mann, der mit einem großen Reisigbesen Schneematsch vom Bürgersteig schob, war niemand zu sehen. Trotzdem hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein Gefühl, das sich seit Pekkalas Verschwinden so oft bei ihm einstellte, dass er bereits fürchtete, an Verfolgungswahn zu leiden. Angespannt spähte er zu den Fenstern in den Hausfassaden gegenüber, in denen er aber nur sich selbst gespiegelt sah. Er blickte die Straße auf und ab, aber da war nur der Mann mit dem Besen, der mit dem Rücken zu ihm sorgfältig den Gehweg säuberte. Schließlich, mit einem frustrierten Seufzen und an seiner geistigen Gesundheit zweifelnd, wandte sich Kirow dem Geschäft zu.

Linskys Schaufenster hatte sich in all den Jahren, in denen Kirow den kleinen, wunderlichen Laden kannte, nicht verändert. Die eingravierten verschlungenen Blumenmuster in den Ecken der vom Frost überzogenen Scheibe erinnerten eher ans neunzehnte statt ans zwanzigste Jahrhundert.

Im Inneren des vollgestellten, nur matt beleuchteten Ladens mit dem ausgetretenen Holzboden gab es an einer Wand einen großen Spiegel. Ihm gegenüber stand ein Podest, auf dem an den Kunden Maß genommen wurde. Die dunkelgrüne Tapete an der Rückwand war mit goldrotem Efeumuster bedruckt, was den Effekt einer dichten Hecke erzeugte, hinter der, wie sich Kirow vorstellte, ein geheimer Garten lag. Gegenüber dem Eingang stand ein großer hölzerner Ladentisch mit einer alten Registrierkasse, deren Messingschild ihren Hersteller als einen M. Righetti aus Bologna auswies. Zu beiden Seiten fanden sich flache Schalen mit Nadeln, losen Knöpfen und einem abgegriffenen gelben Maßband, das sich wie eine angriffslustige Schlange zusammengerollt hatte.

Dahinter stand Linsky. Er war ein kleiner, aber wohlproportionierter Mann mit rosigen Wangen, blassblauen Augen und so flach hingekämmten Haaren, dass er darauf einen Aschenbecher hätte balancieren können. Er hatte dünne, süffisant verzogene Lippen, die ihm einen Ausdruck permanenter Geringschätzung verliehen, was Kirow unweigerlich immer auf sich bezog.

»Genosse Linsky«, begrüßte er ihn, nachdem er seine Mütze abgenommen und sie forsch unter den rechten Arm geklemmt hatte.

»Major Kirow.« Linsky verbeugte sich vor ihm. »Genosse Poskrjobyschew hat schon erwähnt, dass Sie vielleicht vorbeischauen.«

Kirow spürte, wie er rot wurde, als er sich vorstellte, wie die beiden über ihn gelacht haben mussten. »Ich wollte sowieso bei Ihnen vorbeischauen«, murmelte er.

Dünne Lachfältchen erschienen in den Augenwinkeln des alten Mannes. »Nach dem Zustand Ihrer Kleidung zu schließen, Major, sind Sie dafür keine Minute zu früh gekommen.«

Kirow konnte sich nur mit Mühe einen Kommentar darauf verkneifen. »Fangen wir doch gleich an«, sagte er stattdessen.

»Gewiss«, erwiderte Linsky. Er öffnete eine Schublade, zog eine schwarze Schachtel heraus und wühlte durch die zerknüllten Dokumente, die darin untergebracht waren. Kurz darauf reichte er Kirow einen Brief.

»Was ist das?«, fragte er.

»Der eigentliche Grund für Ihren Besuch.«

»Der eigentliche Grund? Ich verstehe nicht.«

»Sie werden es gleich verstehen, Major Kirow.«

Zögernd öffnete Kirow den Umschlag und nahm ein Blatt heraus. Dann begann er mit schief gelegtem Kopf zu lesen.

Es handelte sich um einen mit Schreibmaschine getippten Auftrag für eine neue Garderobe, insbesondere ging es um zwei braune Kordhosen aus 21-Unzen-Baumwolle, drei weiße kragenlose Hemden aus Leinen mit Perlmuttknöpfen, zwei Westen aus dunkelgrauem Bedford-Cord und einen schwarzen zweireihigen Mantel aus Crombie-Wolle und marineblauem Seidenfutter. Ganz unten stand ein Datum, zu dem die bestellten Sachen fertig sein sollten.

Kirow stockte der Atem, als er die nur allzu vertrauten Kleidungsstücke und Stoffe erkannte. »Ist das Kleidung für Pekkala?«

»Man könnte es glatt meinen«, antwortete Linsky.

»Und das ist vor zwei Wochen bei Ihnen eingetroffen?«

»Ja.«

»Dann haben Sie ihn also gesehen?«

Linsky schüttelte den Kopf.

Kirow hielt das Blatt hoch. »Wie ist es dann gekommen? Per Post?«

»Jemand hat es unter der Tür durchgeschoben.«

»Woher wollen Sie dann wissen, dass es vom Inspektor stammt? Ich gebe zu, ich kenne sonst niemanden, der sich so kleidet, aber …«

»Es geht nicht nur um die Art der Kleidung«, erklärte Linsky. »Sondern um den Stoff. Keiner außer Pekkala würde nach Crombie-Wolle oder Bedford-Cord fragen. Das sind englische Stoffe, von denen ich zufällig kleinere Mengen besitze. Und der Einzige, der weiß, dass ich sie habe, ist derjenige, der sie mir vor der Revolution verschafft hat, damals, als ich noch im Gostiny Dwor mein Geschäft betrieben habe, in Petrograd! Er hat mir die Stoffe gegeben, damit ich die Kleidung machen konnte, die er wollte. Und das habe ich seitdem für ihn getan, für Pekkala, und sonst keinen. Auch die Maße sind seine, Major. Es besteht kein Zweifel, wer die Bestellung aufgegeben hat. Sie entspricht genau dem, was er immer bei mir bestellt hat. Nun, fast genau.«

»Was soll das heißen, ›fast genau‹?«

»Beim Mantel wünschte er sich einige Änderungen.«

»Welche?«

»Kleine Taschen, insgesamt vierundzwanzig, die in die linke Innenseite eingearbeitet werden sollten.«

»Wie groß sind diese Taschen?«

»Vier Zentimeter auf zwei Zentimeter.«

Zu breit für eine Patrone, dachte Kirow.

»Und noch etwas. Er wollte dazu noch mehrere Schlaufen in der rechten Innenseite.«

»Zu welchem Zweck? Ist das ersichtlich geworden?«

Linsky zuckte mit den Schultern. »Die Angaben lauteten auf Leinwandschlaufen von doppelter Dicke. Was immer er daran befestigen will, es muss ziemlich schwer sein. Es machte eine Verstärkung der gesamten rechten Seite erforderlich.«

»Mehrere Schlaufen, sagten Sie?«

»Ja. Drei.«

»War aus ihrer Anordnung irgendeine Form erkennbar?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich habe lange darüber gerätselt.«

»Und Sie haben die Kleidungsstücke angefertigt?«

»Natürlich. Exakt wie angewiesen.«

Kirow wandte die Aufmerksamkeit wieder auf das Blatt in seiner Hand. »Laut diesem Schreiben sollte alles bereits abgeholt sein.«

»Ja, Major.«

»Aber Sie haben Pekkala nicht zu Gesicht bekommen?«

»Nein.«

»Wo sind dann die Sachen? Kann ich sie sehen?«

»Nein, Major. Es ist alles fort.«

»Fort?« Kirow runzelte die Stirn. »Sie meinen, jemand hat die Sachen gestohlen?«

»Nicht genau, Major.« Linsky zog einen dunkelblauen Vorhang hinter sich auf, wodurch eine graue Eisenstange zum Vorschein kam. An ihr hingen mehrere Kleidungsstücke, die auf ihre neuen Besitzer warteten. »Am Tag vor der gewünschten Fertigstellung habe ich alles hier aufgehängt, wie ich es immer tue, wenn etwas fertig ist. Als ich am folgenden Tag zur Arbeit kam, waren sie nicht mehr da. Das Schloss war aufgebrochen.«

»Haben Sie den Einbruch gemeldet?«

»Nein. Es war ja nichts gestohlen.«

»Aber Sie sagten doch gerade, das Schloss war aufgebrochen.«

»Die Sachen waren fort, aber an ihrer Stelle war in einem kleinen Lederbeutel die Bezahlung für die Kleidungsstücke zurückgelassen worden.«

»Der Beutel enthielt keine Nachricht?«

»Nur das Geld.«

»Haben Sie diesen Lederbeutel noch?«

»Ja, irgendwo hier.« Er wühlte in der Schublade und holte einen Beutel hervor, wie ihn russische Soldaten zum Verstauen ihrer Machorka-Ration benutzten. Solche Beutel waren aus einem runden Lederstück mit kleinen, am Rand eingestanzten Löchern gefertigt, durch die eine Lederkordel gefädelt werden konnte, mit der der Beutel zusammengezogen wurde. Der Beutel, den Linsky Kirow jetzt hinhielt, bestand aus weichem Wildleder. Er wurde um den Hals getragen, weil aller Wahrscheinlichkeit nach der Tabak so am trockensten blieb.

»Womit hat er bezahlt?«, fragte Kirow. »Mit Gold? Silber?«

»Nein, mit nichts so Exotischem. Mit Geldscheinen. Das war alles.«

»War auf ihnen irgendwas geschrieben? Sie könnten eine Nachricht enthalten haben.«

»Daran habe ich ebenfalls gedacht«, erwiderte Linsky. »Aber es waren einfach nur Geldscheine, so wie sie jeder in der Tasche hat.«

»Und das alles ist vor fast einer Woche passiert.«

»Vor fünf Tagen, um genau zu sein.«

»Und warum haben Sie davon bis jetzt niemandem was gesagt?«

»Ich habe es dem Genossen Poskrjobyschew erzählt, am Tag, nachdem die Kleidungsstücke verschwunden sind. Er ist nämlich gekommen, um sich seine neue Uniform abzuholen.«

»Also, Linsky, um es auf den Punkt zu bringen: Die ganze Welt glaubt, Pekkala sei tot, und Sie erzählen mir nicht, dass Pekkala, mit dem ich über zehn Jahre lang zusammengearbeitet habe, aller Wahrscheinlichkeit nach hier in diesen Räumlichkeiten gewesen ist? Und die einzige Person, der Sie sich anvertrauen, ist Poskrjobyschew?«

Linsky beugte sich über den Ladentisch. Erst sagte er nichts, sondern starrte Kirow nur an und musterte ihn mit einer Eiseskälte, die an einen Gletscher denken ließ. »Gestatten Sie, wenn ich ganz offen mit Ihnen rede, Major?«

»Ich denke mir, das werden Sie so oder so tun, egal, ob ich es gestatte oder nicht.«

»Es gibt nur eine Handvoll Leute, denen ich jemals vertraut habe«, sagte Linsky. »Und Sie und die Schurken von der Inneren Sicherheit haben die meisten davon vor langer Zeit umgebracht. Ich ziehe nicht Ihre Loyalität in Zweifel, Major, nur frage ich mich, wem diese Loyalität letztlich gilt. Was Poskrjobyschew betrifft, wir haben uns schon oft über Pekkala unterhalten, und ich weiß, er würde genau wie ich alles tun, um dem Smaragdauge zu helfen. Ich kann nur hoffen, dass ihn sein Instinkt nicht im Stich lässt und dass Sie alle Hilfe annehmen, die wir Ihnen anbieten, um Pekkalas sichere Rückkehr zu ermöglichen.«

»Darauf zumindest können wir uns verständigen«, antwortete Kirow und gab Linsky den Tabaksbeutel zurück.

Der Schneider hob abwehrend die Hand. »Behalten Sie ihn, Major. Vielleicht können Sie ihn unserem gemeinsamen Freund zurückbringen. Und jetzt«, und damit deutete er auf das Podest an der gegenüberliegenden Wand, »können wir Sie mit einer neuen Uniform ausstatten, falls Sie nichts dagegen haben und sich bitte dort drüben hinstellen wollen.«

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Kirow.

Linsky sah ihn wissend an. »Warum sollten Sie denn sonst hier sein, Genosse Major?«

 

Nach seiner kurzen Unterredung mit Major Kirow kehrte Poskrjobyschew an seinen Schreibtisch zurück und begann von neuem, Staatsdokumente abzustempeln. Seine Hände zitterten allerdings so sehr, dass der Abdruck von Stalins Unterschrift ein ums andere Mal verschmiert aufs Papier kam. Schließlich legte er den Stempel zur Seite, faltete die Hände im Schoß, atmete tief durch und versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen.

Seitdem Linsky sich ihm anvertraut hatte, war Poskrjobyschew klar gewesen, dass er Stalin mit dieser Nachricht nicht behelligen durfte. Für seinen Vorgesetzten war Pekkala entweder tot oder würde es bald sein, falls er wieder auftauchen sollte. Poskrjobyschew wusste aus Erfahrung, dass Todesurteile, wie sie für Pekkala ausgestellt waren, wenn überhaupt, nur selten zurückgenommen wurden – ganz egal, was Stalin in dieser Sache zu Major Kirow gesagt hatte. Nur Kirow konnte Pekkala jetzt noch helfen, und Poskrjobyschews Treue zum Inspektor verlangte, dass er dem Major mitteilte, was er in Linskys Laden erfahren hatte. Nur wie? Er hätte den Major schlecht anrufen können, sämtliche Leitungen im Kreml wurden abgehört, selbst jene in Stalins Büro. Ebenso wurden Telegramme und Briefe überwacht. Auch wagte es Poskrjobyschew nicht, Kirow persönlich aufzusuchen, falls er dabei beschattet werden sollte. In diesem Fall würden Fragen gestellt, und diese Fragen würden aller Voraussicht nach damit enden, dass sein Gehirn gegen die Gefängnismauern der Lubjanka spritzte. Tage vergingen, in denen Poskrjobyschew angestrengt nachdachte, um eine Lösung zu finden. Wertvolle Zeit ging verloren. Poskrjobyschew war schon der Verzweiflung nahe, als Stalin Kirow zu einer Unterredung zu sich bestellte. Es war Poskrjobyschews einzige Chance, nur konnte er schlecht in den Fluren des Kreml, wo hinter jeder Tür unzählige Ohren lauschten und neugierige Augen durch die auf Hochglanz polierten Messingspione spähten, lauthals damit herausplatzen. Er konnte Kirow nur in die richtige Richtung stupsen und hoffen, dass der Major dann auch tat, was ihm gesagt wurde.

Jetzt aber wurde Poskrjobyschew von Zweifeln geplagt. Kirow wird nicht hingehen, dachte er. Der Major würde doch nie im Leben glauben, dass er, Poskrjobyschew, im Besitz wichtiger Informationen war und nicht nur die paar Brocken wusste, die Stalin ihn in seinem Büro aufschnappen ließ.

Aber diesmal war es anders.

Trotz der möglichen Konsequenzen bereute Poskrjobyschew nicht, was er getan hatte, und für jeden anderen als das Smaragdauge hätte er dieses Risiko auch nie und nimmer auf sich genommen.

Der Grund dafür war: Er und der große Inspektor teilten ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das Poskrjobyschew ganz bestimmt das Leben gekostet hätte, wenn Pekkala es verraten hätte. Poskrjobyschew aber konnte sich darauf verlassen, dass es bei Pekkala sicher war. Die Tatsache, dass der Inspektor sein Wissen niemals als Druckmittel gegen ihn eingesetzt, ja, es noch nicht einmal erwähnt hatte, veranlasste Poskrjobyschew jetzt, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um dem Smaragdauge zu helfen.

Es hatte mit einem Streich zu tun. Mehreren Streichen eigentlich, die Stalin gegen seinen Sekretär ausgeheckt hatte. Drei- bis viermal im Jahr geschah es, dass Stalin die Beine von Poskrjobyschews Schreibtisch ansägte oder ihn ganz zerlegte, so dass der Tisch zusammenkrachte, wenn Poskrjobyschew die oberste Schublade aufzog. Es gab auch andere, weniger einfallsreiche Vorfälle; so hatte Stalins Leibwächter Pauker ihn eines Tages auf Stalins Befehl in einen Entenweiher geworfen, nachdem Poskrjobyschew gestanden hatte, nicht schwimmen zu können.

Wenn Poskrjobyschew seinen wenigen Freunden davon erzählte, glaubte ihm keiner, wie er frustriert feststellen musste. Genosse Stalin könne so etwas doch nie tun, sagten sie im Brustton der Überzeugung. Der Generalsekretär sei doch ein viel zu ernster Mensch, um sich an solchen Albernheiten zu ergötzen.

Was sie in ihrer Verblendung nicht einsehen wollten, war, dass diese Späße und die Grausamkeit, die ihnen zugrunde lag, mehr über Stalins wahre Natur verrieten als jeder Artikel in der Iswestija.

Hätten sie doch bloß Pauker miterleben können, wie er Stalin vom Prozess gegen Nikolai Bucharin berichtet hatte, einen von Stalins treuesten Anhängern. Dieser flehte, als man ihn schon zur Exekution wegführte, das Gericht an, man möge doch Stalin davon berichten, weil er sich auch jetzt noch nicht vorstellen konnte, dass der Erschießungsbefehl von Stalin persönlich gekommen war. Mit affenartigen Bewegungen spielte Pauker die Szene nach, krallte sich an die Wand und versprach, Buße zu tun für Verbrechen, die er niemals begangen hatte.

Stalin genoss es so sehr, dass er Pauker befahl, die Geschichte gleich ein zweites Mal zu erzählen. Und jedes Mal kamen Stalin vor Lachen die Tränen, er musste nach Luft schnappen, bis er schließlich alle aus dem Zimmer scheuchte. Immer wieder drangen an diesem Tag aus seinem Büro Lachanfälle, wenn er Paukers theatralische Aufführung erneut vor seinem inneren Auge ablaufen ließ.

Mit dem Lachen allerdings hatte es sich, als Stalin bald darauf befahl, auch Pauker an der Mauer in der Lubjanka erschießen zu lassen.

Nachdem wieder einmal Poskrjobyschews Schreibtisch zusammengekracht und Stalins Krähengekecker über die knarzende Gegensprechanlage erklungen war, rastete etwas in ihm ein. Poskrjobyschew machte etwas, von dem er nie gedacht hatte, dass er dazu fähig wäre. Er nahm Rache.

Er wusste von der peniblen Sorgfalt, mit der Stalin alles in seiner Umgebung zu kontrollieren versuchte. So wartete er, bis Stalin zu einer Konferenz aufbrach, bevor er sich in das Büro seines Herrn schlich und die einzelnen Gegenstände an einen jeweils anderen Platz rückte. Den Stuhl. Die Uhr. Die Vorhänge. Den Aschenbecher. Er verschob sie jeweils nur um wenige Zentimeter, so dass die Veränderung kaum aufgefallen wäre. Aber in ihrer Gesamtwirkung erzeugten sie genau das, was Poskrjobyschew beabsichtigt hatte. Als Stalin zurückkehrte, fühlte er sich abgelenkt, verunsichert von einer unbestimmten Angst, deren Ursprung er nicht benennen konnte. Nachdem Stalin an diesem Tag das Büro verließ, stellte Poskrjobyschew alles wieder so hin, wie es zuvor gewesen war, was Stalins Bestürzung am folgenden Tag nur noch mehr steigerte.

Kurz war Poskrjobyschew überzeugt, sich auf vollkommene Weise gerächt zu haben. Dann aber erschien Pekkala zu einem Treffen in Stalins Büro. Beim Hinausgehen blieb er an Poskrjobyschews Schreibtisch stehen und verrückte die Gegensprechanlage für den Bruchteil eines Millimeters. Kein Wort wurde gesprochen. Was auch nicht nötig war, denn in diesem Augenblick wusste Poskrjobyschew, dass er entdeckt worden war – vom Einzigen, der so etwas überhaupt hatte herausfinden können.

Das war das Geheimnis, das sie miteinander teilten und dessen Wert sich nicht nur daran bemaß, dass er es in sicheren Händen wusste, sondern dass neben Poskrjobyschew noch ein anderer auf Kosten von Josef Stalin herzhaft gelacht hatte. Und immer noch am Leben war.


[home]



(Poststempel: keiner)

Brief persönlich an der Amerikanischen Botschaft,

Spaso House, Spasopeskowskaja-Platz, Moskau, abgegeben.

Datum: 2. Juli 1937



 

Sehr geehrter Herr Botschafter Davies,

mein Name ist Betty Jean Vasko, Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika, und ich bin gekommen, um Sie persönlich zu sehen. Aber Ihr Sekretär hat gesagt, Sie wären auf einem Segelboot unterwegs und würden so schnell nicht zurückerwartet. Darum habe ich ihn gebeten, diesen Brief an Sie weiterzuleiten, und er hat gesagt, er will sehen, was sich machen lässt.

Ich schreibe Ihnen wegen meines Manns, William H. Vasko, der als Vorarbeiter in den Ford-Motorwerken in Gorki arbeitet.

Wir sind letztes Jahr nach Russland gekommen, damit mein Mann Arbeit findet. Zuvor haben wir in Newark, New Jersey, gewohnt, aber dort ist er entlassen worden, und es hat für uns keine Aussicht auf eine neue Arbeit gegeben. Wir haben unsere zwei Kinder mitgebracht, weil wir nicht wussten, wie lange wir bleiben würden, und wir die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, uns hier ganz niederzulassen.

Nach unserer Ankunft hat mein Mann schnell Arbeit in der Ford-Fabrik gefunden, und eine Weile lang ist auch alles gutgegangen. Mein Mann ist zum Vorarbeiter der Schweißer befördert worden. Uns wurde ein Haus zur Verfügung gestellt, wir hatten zu essen, für unsere Kinder gab es eine Schule. Wirklich, Herr Botschafter, nirgendwo sonst sind wir dem amerikanischen Traum näher gekommen als hier in der Sowjetunion.

Aber dann hat sich unser Glück gewendet, und deswegen schreibe ich Ihnen. Letzte Woche, als wir uns gerade zum Abendessen niederlassen wollten, wurde Bill bei uns zu Hause von der russischen Polizei verhaftet. Ich weiß nicht, warum, die Polizei hat uns auch keinen Grund genannt. Sie haben ihn auf die Rückbank des Wagens gesetzt und sind weggefahren, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und der Wagen, Herr Botschafter, war genau so ein Ford, den mein Mann mitgebaut hat!

Ich bin zur Polizei in Gorki gegangen, aber dort hat man mir gesagt, dass er bei ihnen nicht festgehalten würde. Ich soll nach Hause gehen und auf einen Anruf warten, und das habe ich getan.

Drei Tage habe ich gewartet, dann vier, dann fünf, schließlich habe ich beschlossen, mich an Sie zu wenden und Sie um Hilfe zu bitten.

Sehr geehrter Herr Botschafter, bitte helfen Sie mir, finden Sie heraus, was meinem Mann zugestoßen ist, und kümmern Sie sich darum, dass er freigelassen wird. Egal, was man ihm vorwirft, ich schwöre, dass er unschuldig ist. Als Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika bin ich doch bestimmt berechtigt, von Ihnen vertreten zu werden.

Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit genommen haben, meinen Brief zu lesen. Bitte beeilen Sie sich. Ich habe keine Arbeit, weil ich mich zu Hause um die Kinder kümmere. Ich verfüge über keine Mittel, um meinen Unterhalt zu bestreiten, außer den Lohn meines Mannes, und ich weiß nicht, wie lange uns die Fabrik in dem Haus, das sie uns zur Verfügung gestellt hat, noch wohnen lässt.

Mit freundlichen Grüßen,

Betty Jean Vasko
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Nachdem Kirow Linskys Laden verlassen hatte, fuhr er umgehend zum NKWD-Hauptquartier am Lubjanka-Platz. Doch statt in den dritten Stock zu Elisaweta ging er diesmal ins Kellergeschoss, um sich mit Lassarew, dem Waffenmeister, zu beraten.

Lassarew gehörte zu den legendären Gestalten der Lubjanka. In seiner Kellerwerkstatt reparierte und kümmerte er sich um alle Waffen, die vom Moskauer NKWD ausgegeben wurden. Er war, von Felix Dserschinski noch persönlich ernannt, von Anfang an mit dabei. Dserschinski, der erste Leiter der Tscheka, hatte im beschlagnahmten Gebäude der Allgemeinen Russischen Versicherungsgesellschaft die Zentrale seiner Spezialkommission eingerichtet, und von da an diente das imposante Bauwerk als Verwaltungsgebäude, Gefängnis und Hinrichtungsort in einem.

Die Tscheka wechselte im Lauf der Zeit mehrmals ihren Namen und wurde erst zur OGPU, dann zur GPU und schließlich zum NKWD. Während dieser zermürbenden und oftmals blutigen Wandlungen, in deren Verlauf die Büros im Gebäude von zahlreichen Staatsdienern gesäubert, neu besetzt und abermals gesäubert wurden, hatte Lassarew immer treu die Stellung gehalten, so lange, bis von denen, die die gewaltige Maschinerie der Inneren Staatssicherheit ursprünglich in Gang gesetzt hatten, nur er allein übrig geblieben war. Was keineswegs am Zufall oder an seiner Fähigkeit lag, die Minenfelder der politischen Säuberungen zu umgehen, sondern an der simplen Tatsache, dass ein Waffenschmied immer benötigt wurde – egal, wer oben über dem Kellergeschoss gerade für das Töten zuständig und wer gerade zum Sterben ausersehen war. Einer musste schließlich dafür sorgen, dass die Waffen funktionierten.

Seine äußere Erscheinung allerdings entsprach kaum dem Bild, das man sich von jemandem machte, dem ein solch mythischer Ruf anhing.

Er war klein, gebeugt, hatte pockennarbige und so blasse Wangen, dass man fast den Gerüchten Glauben schenkte, er würde niemals das Tageslicht erblicken, sondern sich ausschließlich wie ein Maulwurf durch geheime Gänge unter den Moskauer Straßen bewegen. Er trug einen hellbraunen Kittel, dessen ausgefranste Taschen unter dem Gewicht der Patronen, Schraubenzieher und Waffenteile tief nach unten hingen.

Dieser Mantel war immer bis zum Kragen geschlossen, worum sich ein weiteres Gerücht rankte: nämlich, dass er darunter nichts anhatte. Bestätigt schien das durch Lassarews nackte Beine, die unter dem knielangen Kittel herausragten. Daneben besaß er die Angewohnheit, die Beine beim Gehen kaum vom Boden zu heben, so dass er in seiner Werkstatt vor sich hin schlurfte und schlitterte wie jemand, der zu einem Leben auf dem Eis verurteilt war. Er rasierte sich nur selten, so dass die Bartstoppeln seinem Kinn das Gepräge eines Kaktus verliehen. Seine wässrig blauen Augen aber zeugten von einer Geduld mit einer Welt, die seine Leidenschaft für Waffen nicht verstand, und wer seine keuchende Reibeisenstimme jemals gehört hatte, dürfte sie nie mehr vergessen.

Das letzte Mal hatte Kirow Lassarew gesehen, als er ihm Pekkalas vom Feuer zerstörten Webley-Revolver übergeben hatte, den der Schütze Stefanow nach dem Tod des Inspektors von der Front zurückgebracht hatte. Der bläuliche Schimmer auf dem Lauf war von den gewaltigen Flammen, die auch den Leichnam verschlungen hatten, weggefressen, die Abzugsfeder funktionierte nicht mehr. Leere Patronenhülsen schienen im Zylinder geschmolzen zu sein. Es war ein Glück, dass Pekkala sämtliche Patronen abgefeuert hatte. Wäre die Trommel geladen gewesen, wären die Geschosse explodiert, und die Waffe wäre vollends zerstört worden. Lediglich der für die Waffe einzigartige, charakteristische Messinggriff schien das Flammeninferno unbeschadet überstanden zu haben und schimmerte so matt vor sich hin wie eh und je, als Pekkala diese Waffe noch am Körper getragen hatte.

Obwohl der Revolver bis zur Funktionslosigkeit beschädigt war, verlangten die Vorschriften, dass er der NKWD-Waffenkammer zur weiteren Abwicklung übergeben wurde.

»Major!«, rief Lassarew, als Kirow bei ihm unten angekommen war. »Was führt Sie in die Eingeweide der Erde? Nach allem, was man so hört, gelten Ihre Besuche sonst doch eher Feldwebel Gatkina.« Dabei grinste er und deutete mit seinem verdreckten Finger zur Decke.

Kirow seufzte. Gab es überhaupt jemanden in dem Gebäude, der nicht bis ins Letzte Bescheid wusste von seiner Beziehung zu Elisaweta? »Ich bin hier, weil ich Ihren Rat brauche.«

»Wenn es mit der reizenden jungen Dame im dritten Stock zu tun hat«, erwiderte Lassarew und legte die Hände sacht auf die Werkbank, die zwischen den beiden Männern stand und übersät war mit Waffenteilen, Ölkännchen, Laufreinigern und Messingbürsten, »dann, fürchte ich, sind Sie hier an der falschen Adresse.«

»Ich möchte wissen, warum jemand an einem Mantel gewisse Veränderungen vornehmen lässt.«

»An einem Mantel?« Lassarew legte verwirrt das Gesicht in Falten. »Ich habe mit Waffen zu tun, Major. Die Haute Couture interessiert mich weniger.«

»Das weiß ich«, antwortete Kirow und beschrieb ihm die Schlaufen und Taschen, die Linsky in den Mantel eingearbeitet hatte.

Lassarew nickte bedächtig. »Und Sie meinen, das hat irgendwas mit Waffen zu tun?«

»Ich vermute es.«

»Was führt Sie zu dieser Vermutung?«

»Der fragliche Mantel wurde für Inspektor Pekkala angefertigt.«

»Ach ja«, murmelte Lassarew. »Der berühmte Webley.«

»Aber sogar ich kann sagen, dass diese Schlaufen nicht für einen Revolver gedacht sind. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir auf die Sprünge helfen.«

»Spielt das denn noch eine Rolle?« Rasselnd atmete Lassarew ein. »Lassen Sie den Toten in Frieden ruhen.«

»Würde ich gern«, sagte Kirow. »Wenn ich denn überzeugt wäre, dass er wirklich tot ist.«

Gedankenverloren führte Lassarew die Fingerspitzen an die Lippen. »Ich hatte von Anfang an so meine Zweifel, ob sie ihn wirklich erwischt haben. Seit seinem Verschwinden sind immer wieder Gerüchte zu mir in den Keller gedrungen, aber es ist schwer zu sagen, welchen davon man trauen kann.«

»Ich muss ihnen allen nachgehen, ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Nun, ich habe keine Ahnung, ob Ihnen das weiterhilft, Major, aber ich weiß genau, wofür diese Schlaufen da sind.«

»Ach ja?«

»Für eine Schrotflinte.«

Kirow schüttelte den Kopf. »Vielleicht hab ich mich nicht verständlich ausgedrückt. Man kann nicht ein ganzes Gewehr unter einem Mantel verstecken. Dazu ist er zu kurz.«

»Doch, kann man«, beharrte Lassarew. »Wenn das Gewehr ebenfalls verändert wird.«

»Wie?«

»Ein alter Wilderer-Trick. Man kürzt den Schaft und kappt den Lauf. Dann arbeitet man die Waffe so um, dass Lauf und Schaft schnell auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt werden können. Die Einzelteile hängt man dann in die Jacke, Waffe auf die eine, Munition auf die andere Seite.«

»Schrotpatronen!«, rief Kirow aus. »Natürlich! Die sollen in diese Taschen. Aber ich kann mir schlecht vorstellen, dass es Pekkala jetzt auf Enten abgesehen hat.«

»Keine Enten, Major. Ich vermute, er ist hinter einer größeren Beute her. Kaum eine Waffe richtet auf kurze Entfernung größeren Schaden an als eine Schrotflinte. Sie ist keine sehr präzise Waffe, aber wenn man ein grobes Instrument mit tödlicher Wirkung benötigt, findet man kaum etwas Besseres.«

»Das erklärt aber nicht, was er damit vorhat. Wir befinden uns in einem Krieg, der mit Maschinengewehren, Kanonen und Panzern ausgefochten wird. Wer würde mit einer Schrotflinte dagegen antreten wollen?«

Lassarew zögerte nicht. »Partisanen natürlich. Denken Sie mal kurz darüber nach. Der von Ihnen beschriebene Mantel gehört nicht zu einer Militäruniform.«

Kirow musste ihm zustimmen. »Bis auf diese Änderungen ist es der gleiche Mantel, den er immer getragen hat.«

»So, und wer trägt jetzt Zivilkleidung und hat trotzdem eine Waffe bei sich?«

»Mitglieder von Spezialeinheiten. Und Pekkala.«

»Und außer ihm haben sie alle Tokarew-Automatikgewehre. Aber die Einzigen, die keine Uniform tragen und in Kämpfe verwickelt werden, in denen man Schrotflinten als Nahkampfwaffen verwendet, sind Partisanen. Schrotmunition unterliegt nicht den strengen Vorschriften wie militärische Munition, weil die Leute sie zur Jagd verwenden, und je mehr sie jagen können, desto weniger sind sie von den Behörden und deren Lebensmittelausgaben abhängig. Wenn Sie ihn suchen wollen, Major, dann fangen Sie bei den Partisanen an.«

»Aber es muss Hunderte verschiedener Gruppierungen hinter den deutschen Linien geben.«

»Eher Tausende, und die meisten davon in der westlichen Ukraine. Manche bestehen nur aus einigen Dutzend Mitgliedern, andere sind fast so groß wie eine Armeedivision. Es gibt Banden ukrainischer Nationalisten, Gruppen mit Polen, Juden, Kommunisten und entlaufenen Kriegsgefangenen. Und sie kämpfen auch nicht alle gegen die Deutschen. Manche sind so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekämpfen, dass sie kaum noch Zeit für die Faschisten haben. Die Deutschen wollen natürlich mit allen kurzen Prozess machen. Sie verleihen ihren Soldaten, die gegen die Partisanen kämpfen, besondere Auszeichnungen. Das sogenannte Bandenkampfabzeichen zeigt einen Totenschädel, um den sich Schlangen winden, durch die ein Dolch gestoßen wird. So viel zu ihrer Meinung über die Partisanen. Für sie sind sie nicht mehr als ein Schlangennest, das es auszumerzen gilt.«

»Stalin hat mir befohlen, Pekkala aufzuspüren, egal, wohin die Suche mich führt. Aber wenn Sie recht haben, Lassarew, wie um alles in der Welt soll ich die Suche überhaupt beginnen?«

»Dafür brauchen Sie mehr Anhaltspunkte, als Sie in diesem Mantel gefunden haben. Aber wenn Sie den Inspektor finden sollten, dann können Sie ihm ja das hier übergeben.« Lassarew öffnete einen verbeulten Metallschrank, nahm einen Gegenstand in einem ölverdreckten Lumpen heraus und reichte Kirow das Bündel.

Darin lag Pekkalas Webley. Als Kirow die Waffe das letzte Mal gesehen hatte, war sie nichts weiter als ein Stück Schrott gewesen. Jetzt aber, im ölglänzenden bläulichen Schimmer, wirkte sie so gut wie neu. Lassarew verschränkte die Arme und betrachtete zufrieden sein Werk, während Kirow blinzelnd durch den Lauf sah, dann den Revolver aufklappte und anerkennend die fast goldene Oberfläche des Messinggriffs inspizierte.

»Wie haben Sie das hingekriegt, Lassarew?«, fragte Kirow erstaunt.

»Das war über viele Monate hinweg mein geheimes Projekt.«

»Und jetzt wollen Sie, dass ich den Webley seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebe?«

»Genau. Das war von Anfang an meine Absicht.«

»Dann haben Sie diese Geschichten also auch nicht geglaubt?«

»Über Pekkalas Tod?« Lassarew winkte nur ab. »An dem Tag, an dem jemand es fertigbringt, den Inspektor zu töten, hänge ich diesen Kittel an den Nagel und gehe nach Hause.«

»Ich werde ihm den Webley persönlich übergeben«, sagte Kirow und steckte ihn sich in die Uniform. »Und bis dahin werde ich ihn nicht aus den Augen lassen.« Er drehte sich um und wollte schon gehen.

»Sie haben was vergessen, Major.«

Kirow wandte sich um. »Was?«

Lassarew schob eine faustgroße Pappkartonschachtel über die Werkbank. Ein papierener, mit Eselsohren versehener Aufkleber beschrieb den Inhalt als fünfzig Schuss Mark VI .455er Revolvermunition, datiert auf das Jahr 1939 und gefertigt von der Birmingham Small Arms Company. »Munition für den Webley«, erklärte er.

»Wo haben Sie die her?«

»Der britische Botschafter in Moskau hat eine recht teure, von James Woodward hergestellte Schrotflinte besessen, bei der der Seitenschloss-Auswerfer gebrochen war. Stalin hat ihn an mich verwiesen, ich sollte die Waffe reparieren. Als ich damit fertig war, habe ich mir von ihm als Bezahlung die Munition hier erbeten.« Er klopfte auf die Schachtel. »Sie können Pekkala ausrichten, dass ich noch eine Menge davon habe. So, und jetzt …« Lassarew streckte ihm die offene Handfläche hin, als erwartete er eine Bezahlung. »Bevor Sie gehen, werfen wir noch einen Blick auf Ihre Waffe, Major Kirow.«

Kirow zog die Tokarew aus dem Lederholster und reichte sie Lassarew.

Ohne die Ehrfurcht, die er Pekkalas Webley entgegengebracht hatte, nahm Lassarew die Waffe entgegen, zerlegte sie mit so schnellen Bewegungen, dass man ihm kaum folgen konnte, und breitete die Einzelteile vor sich aus. In den nächsten Minuten inspizierte er den Lauf, untersuchte ihn auf Ablagerungen, testete die Feder, den Abzug und das Magazin. Zufrieden baute er die Waffe wieder zusammen und gab sie Kirow zurück. »Gut«, sagte er.

»Freut mich, dass sie Ihre Zustimmung findet«, erwiderte Kirow.

»Ich denke, Sie werden sie brauchen, dort, wo Sie hinwollen. Und ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie recht haben, falls Sie Pekkala wirklich finden.«

»Womit recht haben, Lassarew?«

»Dass das Smaragdauge auch wirklich gefunden werden will.«
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Brief, am 16. Juli 1937 von Samuel Hayes, Sekretär in der US-Botschaft in Moskau, weitergeleitet nach Gotland, Schweden, postlagernd, in Erwartung der Ankunft der Jacht »Sea Cloud« auf ihrer Reise durch die Ostsee.

 

Brief eingegangen in Gotland, 2. August 1937.

 

Weitergeleitet an Grand Hotel, Oslo, 10. August.

 

Weitergeleitet an Hotel Rondane, Bergen, 1. September.

 

30. September 1937, Hirtshals, Dänemark. Jacht »Sea Cloud«. Vermerk von Joseph Davies, US-Botschafter in Moskau, an Sekretär Samuel Hayes, Moskau.



 

 

 

Der Botschafter enthält sich jeglichen Kommentars zur Verhaftung von William Vasko oder zu den Verhaftungen amerikanischer Staatsbürger, die in den letzten Wochen angeblich in großer Zahl stattgefunden haben.

In der Annahme, dass diese Verhaftungen aufgrund von Straftaten vorgenommen wurden, ist er der festen Überzeugung, dass sich die sowjetischen Behörden innerhalb des ihnen gestellten rechtlichen Rahmens bewegen. Besagte Behörden werden die Straftäter gemäß geltender Rechtsnormen belangen, worüber besagte Behörden die Botschaft zu gegebener Zeit in Kenntnis setzen werden. Bis dahin sollte nichts unternommen werden, was die positive Entwicklung der amerikanisch-sowjetischen Beziehungen beeinträchtigen könnte.

Gezeichnet, etc. pp.

Joseph Davies, Botschafter




[home]



Bevor Kirow das NKWD-Hauptquartier verließ, stieg er in den dritten Stock hinauf, wo er Elisaweta, Feldwebel Gatkina und Unteroffizier Korolenko im Raum mit den Sandeimern antraf. Sie hatten sich eben erst zum Tee niedergelassen.

»Sie kommen gerade richtig, Major«, begrüßte ihn Feldwebel Gatkina und patschte neben sich auf die leere Lattenkiste.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, verkündete Kirow, als er auf dem rauhen Holz Platz nahm.

»Eine Beförderung, hoffe ich«, sagte Gatkina. »Wäre doch längst an der Zeit, dass man Sie zum Oberst macht.«

»Längst an der Zeit, jawohl«, wiederholte Unteroffizier Korolenko.

Gatkina starrte sie bloß an. »Musst du mir immer alles nachplappern?«

Korolenko gab sich alle Mühe, eine beleidigte Miene aufzusetzen, zog die Nase kraus und sah in die andere Richtung, als wäre sie mit einem Mal ganz fasziniert von der Wand dort.

»Nein«, sagte Kirow, »keine Beförderung. Nicht genau.«

»Ein Skandal?« Unteroffizier Korolenko fiel es schwer, an sich zu halten. »Von Skandalen kann ich gar nicht genug bekommen.«

»Dann such dir einen General, den du verführen kannst!«, grummelte Feldwebel Gatkina.

»Mach ich vielleicht auch«, entgegnete Korolenko schnippisch und schlürfte an ihrem brühheißen Tee. »Ja, genau das mach ich vielleicht.«

»Spucken Sie’s schon aus, Major!«, befahl Gatkina, ohne auf irgendwelche Dienstgrade Rücksicht zu nehmen.

»Es geht um Pekkala.«

Bei der Erwähnung des Inspektors schien ein Zittern durch den Raum zu gehen.

»Was ist mit ihm?«, fragte Elisaweta.

»Ich habe vom Genossen Stalin neue Befehle bekommen. Ich bin nicht mehr in Moskau gebunden, sondern soll mich auf die Suche nach dem Inspektor machen, ganz egal wo. Ich soll, wenn nötig, die ganze Welt nach ihm abklappern – so seine Worte. Und genau das werde ich tun. Neue Hinweise sind aufgetaucht. Über die ich allerdings nicht sprechen kann. Noch nicht. Aber ich kann euch sagen, es ist durchaus möglich, ja fast wahrscheinlich, dass Pekkala noch am Leben ist.«

Eine Weile lang herrschte betretenes Schweigen.

»Die Teepause ist vorbei!«, verkündete Feldwebel Gatkina abrupt. »Zurück an die Arbeit, Korolenko.«

»Aber ich hab mich doch gerade erst hingesetzt!«, protestierte die Unteroffizierin.

»Dann musst du jetzt eben wieder aufstehen.«

Grummelnd verließ Korolenko den Raum. Feldwebel Gatkina folgte ihr, legte dabei allerdings noch Elisaweta die Hand auf die Schulter. »Das, Liebes, gilt nicht für dich«, sagte sie.

So blieben Kirow und Elisaweta zurück.

»Was hab ich denn gesagt?«, fragte Kirow. »Warum sind sie jetzt so schnell verschwunden?«

Elisaweta atmete tief ein. »Weil sie wissen, dass ich die ganze Zeit den Tag gefürchtet habe, an dem du mit einer Neuigkeit wie dieser ankommst.«

»Dass Pekkala …?«

»Ja«, antwortete sie entschieden.

»Aber ich dachte, das würde dich freuen!«

»Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass ich mir wünschen würde, er würde nie mehr zurückkehren?«

»Natürlich nicht. Ich verstehe dich nicht, Elisaweta.«

»Weißt du, dass Feldwebel Gatkina dir noch ein halbes Jahr gegeben hat, als sie hörte, du würdest mit Pekkala zusammenarbeiten?«

»Warum das denn?«

»Aus einem für alle offensichtlichen Grund.«

»Und welcher Grund sollte das, bitte, sein?«

»Der Tod begleitet diesen Mann. Er wird zum Tod hingezogen und der Tod zu ihm.«

»Trotzdem hat er überlebt.«

»Aber nicht die in seiner Umgebung. Siehst du das nicht? Er ist wie das Lamm, das die anderen Schafe zur Schlachtbank führt.«

»Das ist doch lächerlich! Hör dich bloß mal an!«

Aber Elisaweta meinte es ernst. »Als ich Pekkala zum ersten Mal in die Augen gesehen habe, wusste ich, warum der Zar ihn ausgewählt hat.«

»Und warum?«

»Wegen dem, was er ist.«

»Wegen dem, wer er ist, meinst du wohl.«

»Nein, das meine ich nicht. Wenn du hier rausgehst, um diesen Mann zu finden, dann, fürchte ich, wirst du nicht mehr zurückkommen.«

»Selbst wenn dem so wäre, welche Wahl hätte ich denn? Stalin hat mir den Befehl dazu erteilt.«

»Ihn zu suchen, ja, aber wie sehr du nach ihm suchst, hängt einzig und allein von dir ab.«

Verwirrung und Enttäuschung spiegelten sich in Kirows Miene. »Auch ohne diesen Befehl wüsste ich, was ich zu tun habe.«

Sie nickte nur. »Genau davor habe ich ja Angst.«

 

In Gedanken noch bei Elisawetas Worten, kehrte Kirow in sein Büro zurück.

Er machte sich sofort an die Arbeit, räumte alles vom Schreibtisch und breitete eine Karte der Ukraine aus. Leise murmelte er Namen von Ortschaften, die er nie zuvor gehört hatte. Die schiere Größe des Landes überwältigte ihn.

Wenn Pekkala wirklich dort draußen war, dachte Kirow, irgendwo in dieser Wildnis, warum kam er dann den weiten Weg nach Moskau, um ohne jede Kontaktaufnahme gleich wieder zu verschwinden?

Gedankenverloren griff Kirow nach seiner Pfeife und dem schwindenden Vorrat an gutem Tabak, den er in der Schublade seines Schreibtisches aufbewahrte. Der Tabak befand sich in einem so alten und rissigen Lederbeutel, dass jedes Mal, wenn er danach griff, Tabakbrösel durch die brüchigen Nähte fielen.

Da erinnerte er sich an den neuen Beutel, den Linsky ihm gegeben hatte. Er zog ihn aus der Tasche, musterte das Leder, wendete es hin und her, als könnte ihm die Maserung irgendwelche Rückschlüsse auf den ursprünglichen Besitzer liefern. Da er nichts fand, band er die Kordel auf, mit der der Beutel zusammengezogen war, und wendete die Innenseite nach außen. Er wollte nur sichergehen, dass sie nicht verschmutzt war, bevor er seinen Tabak hineingab.

Und da fiel ihm ein kleines schwarzes, ins Leder gebranntes Symbol auf. Es bestand aus zwei sich gegenüberstehenden Kommas, unter denen sich ein Dreieck befand, dessen Spitze zwischen die beiden Klammern der Kommas zeigte. Unter dem Dreieck standen der Buchstabe R, dazu die Zahlen 243.

Das Zeichen des Gerbers, wie er sie oft auf den Ledersätteln gesehen hatte, damals, als seine Eltern in dem Städtchen Torjuk an der Straße zwischen Moskau und Petrograd noch eine Schenke betrieben hatten.

Die Reisenden waren zu jeder Tages- und Nachtzeit eingetroffen, und zu Kirows Aufgaben hatte es gehört, sich um die Pferde zu kümmern, ihnen die Sättel abzunehmen, sie zu striegeln und zu füttern, bevor die Besitzer wieder aufbrachen. In fast jeden Sattel war eine Art Stempel geprägt, manchmal sogar mehrere. Diese Zeichen waren nicht nur vom Sattler, sondern auch von den Besitzern angebracht worden, und Kirow war es immer so vorgekommen, als gäbe es ebenso viele verschiedene Stempel wie Sättel.

Er kannte nur einen einzigen Menschen, der so ein Symbol vielleicht entschlüsseln konnte – ein Flickschuster namens Podolski.

Nach seinem im Grunde enttäuschenden Treffen mit Lassarew hatte Kirow nur wenig Hoffnung, dass ihn dieses winzige Zeichen Pekkala näher bringen könnte. Aber er musste es versuchen, und sei es nur, um der Gründlichkeit Genüge zu tun. Mit einem Ächzen erhob er sich und stieg die Treppe hinunter.

Diesmal nahm er nicht den Wagen, sondern ging zu Fuß, marschierte mit langen wippenden Schritten durch die Straßen und knallte die Eisenabsätze auf die Pflastersteine, dass die Funken stoben.

Podolskis Schuhwerkstatt lag in Gehweite zum Lubjanka-Platz. Aufgrund der Nähe zum NKWD-Hauptquartier und weil er sich auf Militärstiefel spezialisiert hatte, bestand nahezu seine gesamte Kundschaft aus Mitarbeitern der Inneren Sicherheit.

Im Gegensatz zu Linskys Laden, der zumindest die Erzeugnisse seines Gewerbes zur Schau stellte – auch wenn diese auf den hässlichsten Schaufensterpuppen prangten, die Kirow jemals untergekommen waren –, hatte Podolskis Schaufenster rein gar nichts mit Schuhen zu tun. Die verstaubte Auslage war übersät mit alten Büchern, Hüten und seltsamen Handschuhen, die der Schuster auf der Straße aufgelesen hatte. Über diese Sammlung von verwaisten Überbleibseln herrschte eine alte Manxkatze, die sich nie von ihrem haarigen Kissen wegzubewegen schien.

Bevor Kirow den Laden betrat, blieb er stehen und sah sich um. Wieder hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber die Seitengasse war leer, genau wie der Lubjanka-Platz. Kein einziges Gesicht ließ sich in den Türen zum NKWD-Hauptquartier oder in den Fenstern in den Stockwerken darüber ausmachen. Trotzdem meinte er bohrende Blicke auf sich zu spüren – als würde ein durch ein Vergrößerungsglas gebündelter Sonnenstrahl direkt auf ihn gerichtet.

Verlor er langsam den Verstand? Wenn Stalin wüsste, was in seinem Kopf vorging, würde er seinen Pass für Besondere Operationen zerreißen und ihn ohne weitere Umstände vor die Tür setzen. Wenn er nur mit jemandem darüber reden könnte, dachte er, aber der Einzige, der das verstehen würde, wäre Pekkala. Elisaweta gegenüber konnte er kein Wort davon verlauten lassen. Sie hielt ihn schon jetzt für verrückt, weil er diese Suche nicht einstellen wollte. Er liebte sie, ja. Er wusste nur nicht, ob er ihr auch vertrauen konnte. Jedenfalls nicht in einer Sache wie dieser. Konnte man jemanden lieben und ihm nicht vertrauen?, fragte er sich. Oder hatten nur Verrückte solche Gedanken?

In Podolskis Laden roch es nach Schuhcreme, Leim und Leder. Reihen geflickter, auf Hochglanz gewienerter Stiefel warteten in den Regalen auf ihre Besitzer, während die noch zu reparierenden Schuhe auf einem großen Haufen auf dem Boden lagen.

Podolski war ein stämmiger, breitschultriger Mann, der aussah, als wäre sein Körper einzig und allein zum Stemmen schwerer Lasten geschaffen worden. Um seinen baumstammbreiten Hals hatte er an einem speckigen Band eine Brille hängen. An den gichtgeplagten Füßen trug er alte Sandalen, die durch jahrelangen Gebrauch so abgelaufen waren, dass er sich glatt geweigert hätte, sie noch zu flicken, wenn ein Kunde sie vorbeigebracht hätte.

»Ich hab doch gerade Ihre Stiefel gemacht!«, begrüßte er Kirow.

Podolski saß auf einem Holzblock, über den ein alter Teppich gebreitet war, hatte in der einen Hand einen Hammer, mit der anderen hielt er einen Armeestiefel fest. Der Stiefel selbst war über ein schmuddeliges Eisen gezogen, das sich wie ein Baum in mehrere Äste verzweigte, wobei jeder Ast zu einer Art Entenschnabel auslief, der in Größe und Gestalt mit dem zu reparierenden Schuh übereinstimmte. Zwischen die Lippen hatte er ein halbes Dutzend Holzstifte geklemmt, die er für die neue Ledersohle brauchte. Wenn er sprach, zuckten und strampelten diese Stifte, als wären sie die Beine kleiner Wesen, die sich aus seinen Lippen zu befreien versuchten.

»Ich bin nicht wegen meiner Stiefel hier, Genosse Podolski«, erwiderte Kirow. »Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche.«

Der Schuster hatte den Hammer erhoben, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Dann drehte er den Kopf zur Seite und spuckte die Holzstifte aus. Er senkte den Hammer und ließ ihn schließlich ganz zu Boden gleiten, wo er mit einem dumpfen Knall aufprallte. »Als mich das letzte Mal jemand um Hilfe gebeten hat, musste ich für zwei Jahre an die Front. Und das war im letzten Krieg gewesen! Sagen Sie mir nicht, dass Sie mich einziehen!«

Kirow ignorierte den Kommentar und reichte ihm den ledernen Tabaksbeutel. »Sagt Ihnen dieses Zeichen etwas?«

Ohne den Blick von dem Brandzeichen zu nehmen, fingerte Podolski nach dem Band mit der Brille und setzte sie auf. »Die Zahl 243 bezeichnet das Datum, an dem das Leder gegerbt wurde. Es steht für das zweite Arbeitsquartal 1943, also für April bis Juni letzten Jahres. Aber das andere …« Er schnalzte mit der Zunge. »… das ist mir noch nie untergekommen. Es gibt Abertausende von diesen Zeichen, und sie sehen mehr oder weniger alle gleich aus. Das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Das habe ich befürchtet.« Schon jetzt bedauerte Kirow, sein bequemes Büro verlassen zu haben.

»Sie müssten da schon das ganze Buch durchgehen«, sagte Podolski.

»Ein Buch? Es gibt ein Buch über diese Zeichen?«

»Ein dickes Buch. Aber es würde Stunden dauern, wenn man es ganz durchsieht.«

»Wo finde ich es?«, fragte Kirow ungeduldig.

Mit lautem Ächzen erhob sich Podolski und schlurfte zu seinem Schaufenster. »Ich hab es irgendwo hier.«

»Finden Sie es, Podolski! Es kann sehr wichtig sein.«

»Geduld, Major, nur Geduld.« Er kraulte die Katze hinter dem Ohr. »Sie sollten sich an meiner Freundin ein Beispiel nehmen. Die hat es nie eilig.«

»Für Ihre Geduld fehlt mir die Zeit!«

Podolski hob einen dicken Wälzer mit vor Feuchtigkeit gewellten grauen Seiten hoch. »Dann viel Glück, Major«, sagte er und warf Kirow das Buch zu. »Da finden Sie eine ganze Menge von diesen kleinen Zeichen.«

Der Band traf Kirow unvermittelt an der Brust und raubte ihm fast den Atem.

»Wahrscheinlich werden Sie da drin fündig«, fuhr Podolski fort, während er zu seinem Holzblock zurückkehrte. Sorgfältig legte er sich wieder den Teppichstreifen zurecht, bevor er Platz nahm. »Außer es handelt sich nicht um ein sowjetisches Brandzeichen, dann haben Sie wahrscheinlich Pech gehabt. Aber so genau weiß ich das nicht, ich hab ja noch nie einen Blick reingeworfen.«

Kirow sah sich nach einem Stuhl um, fand aber keinen, also ließ er sich einfach auf dem Boden nieder, lehnte sich gegen die Wand und legte sich den Wälzer auf den Schoß. Er wollte ihn schon aufschlagen, stutzte dann aber. »Warum haben Sie das Buch dann überhaupt, wenn Sie noch nie reingeschaut haben?«

»Irgendwelche Beamte haben es mir gegeben. Ich hab denen gesagt, ich will es nicht, aber sie meinten, es ist Vorschrift, jeder, der mit Leder zu tun hat, muss eins haben.«

»Aber warum?«

»Das Leder zum Flicken der Schuhe und Gürtel und was weiß ich muss von einer Gerberei mit staatlicher Zulassung kommen. Jede Gerberei hat ihr eigenes Symbol. Normalerweise werden diese Zeichen irgendwo am äußeren Rand aufgebracht. Man findet sie in den Ecken und in den Teilen der Haut, die unterschiedlich dick sind oder zu viele Falten haben und als Ausschuss weggeschmissen oder zu Lederbändern oder …« Er warf Kirow den Tabaksbeutel hin. »… zu solchen Beutelchen verarbeitet werden. Solange ein Stempel auf dem Leder ist, hab ich nichts zu befürchten. Erwischt man mich aber, dass ich Leder ohne staatliche Zulassung kaufe, bekomm ich Schwierigkeiten. Und bei meiner Kundschaft, Major, gehe ich dieses Risiko lieber nicht ein.«

»Das heißt aber doch, dass Sie jedes Mal dieses Buch durchgehen müssten, wenn Sie Leder für Ihre Schuhe kaufen?«

»Mein Leder kommt von zwei oder drei hier ansässigen Gerbereien. Deren Zeichen kenne ich auswendig. Eines kann ich Ihnen sagen, Major: Das hier jedenfalls kommt nicht aus der näheren Umgebung von Moskau.«

Kirow schlug die gewellten Seiten auf.

Podolski machte sich wieder an seine Arbeit, nachdem er sich einen neuen Satz Holzstifte zwischen die Lippen geschoben hatte.

Die Gerbereien waren in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt, daneben war das jeweilige Symbol abgedruckt, und Podolski hatte recht – es gab Abertausende davon. Nach einer halben Stunde, in der er auf die kleinen Zeichen gestarrt hatte, sahen sie alle gleich aus und schienen wie kleine Insekten über die brüchigen Seiten zu hüpfen. Kirow schwand die Konzentration, er verlor sich in Tagträumen, erwachte daraus wieder und stellte fest, dass er Seiten umgeblättert hatte, ohne sie richtig angesehen zu haben. Er blätterte zurück und begann von neuem.

»So langsam muss ich nach Hause«, sagte Podolski. »Sonst wundert sich meine Frau noch, wo ich bleibe.«

»Geduld, Podolski«, erwiderte Kirow. »Halten Sie es wie Ihre Katze.«

Zwei Stunden später, als der Schuster endgültig den Laden schließen wollte und die Lederreste und die von seinen Beißspuren gezeichneten Holzstifte vom Boden aufkehrte, entdeckte Kirow das von ihm gesuchte Symbol unter den Einträgen mit K. Mittlerweile war er so benommen, dass er es eine geraume Weile anstarren musste, bis er sich sicher war. »Kolodenka Lederkooperative«, las er laut vor.

Podolski hielt mit dem Besen inne. »Kolodenka! Wo zum Teufel liegt das denn?«

»Keine Ahnung«, antwortete Kirow. »Aber egal, wo es ist, ich werde hinfahren.«

»Dann hoffe ich, dass es ein Platz an der Sonne ist.« Podolski stellte seinen Besen in die Ecke. Er nahm eine Dose mit Hackfleisch vom Regal über seinem Kopf und öffnete sie mit dem seitlich angebrachten Schlüssel, so dass sich der Deckel wie eine alte Uhrfeder abschälte. Er leerte den Inhalt auf eine Schale und stellte sie für die Katze aufs Fensterbrett.

Die beiden Männer traten hinaus in die Abenddämmerung.

Podolski sperrte den Laden ab, und Kirow blickte nervös die Straße auf und ab.

»Erwarten Sie jemanden?«, fragte der Schuster.

»Ich wünschte, es wäre so. Dann wüsste ich wenigstens, warum ich mich immer so beobachtet fühle.«

»Sie werden ja auch beobachtet«, sagte ihm Podolski.

»Von wem?«

Podolski klopfte an die Schaufensterscheibe und deutete auf die Manxkatze. Mit ihren grünen Augen schien sie ihm direkt in die Seele zu starren.

 

»Sie wollen wohin?«, fragte Stalin.

»Ins Dorf Kolodenka. In die Westukraine«, antwortete Kirow. »Ich vermute, dass sich Pekkala dort vor nicht allzu langer Zeit aufgehalten hat.«

»Und Ihre Vermutung basiert worauf?«

Kirow überlegte. Er konnte Stalin schlecht die Wahrheit sagen. Das wäre einem Todesurteil für Linsky und Poskrjobyschew gleichgekommen. »Nicht hinreichende Indizien.«

In diesem Moment entfuhr Poskrjobyschew im Vorzimmer ein stilles Dankgebet. Wie immer lauschte er heimlich über die Gegensprechanlage. Das Weiterleiten von Linskys Nachricht an den Major war der größte Vertrauensbeweis, den er jemals auf sich genommen hatte, seitdem aber fuhr ihm bei jedem fremden Gesicht, das ihm in den Kremlfluren begegnete, bei jedem Geräusch, das er vor der Tür zu seiner Wohnung hörte, der Schreck in die Glieder. Selbst die beiläufigen Blicke der Passanten auf der Straße trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. Kirow hatte auf seinem Weg zu Stalins Büro mit Poskrjobyschew kein Wort gewechselt, er hatte ihn noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt, worauf Poskrjobyschews Herz zu rasen begonnen hatte und in seiner Brust hin und her geflattert war wie ein Vogel, der im Käfig seiner Rippen gefangen saß. Sobald Kirow in Stalins Büro war, hatte sich der Sekretär nach vorn gebeugt und mit zitternden Fingern die Gegensprechanlage angestellt, damit er jedes Wort hörte, das – und davon war er überzeugt – seinen bevorstehenden Untergang besiegelte.

»Mit anderen Worten«, sagte Stalin, »Sie haben nichts außer Gerüchte.«

»Das ist richtig, Genosse Stalin. Gerüchte – mehr haben wir nicht.«

»Wie wollen Sie dorthin kommen? Zu diesem Kodo…«

»Kolodenka. Ich hab mir die Karte angesehen. Der nächstgelegene Flugplatz liegt gleich bei der Stadt Rowno, nur wenige Kilometer von Kolodenka entfernt.«

»Rowno.« Kurz huschte ein wissender Ausdruck über Stalins Gesicht. Der Name schien ihm etwas zu sagen. »Das ist Partisanengebiet.«

»Ja. Und ich halte es für möglich, dass sich Pekkala bei ihnen aufhält.«

»Das sollte nicht überraschen, wenn man bedenkt, wie viele Probleme sie uns in dieser Region gemacht haben.«

»Probleme?«, fragte Kirow. »Aber die Zeitungen sind doch voll mit Berichten über ihren heldenhaften Kampf gegen den Feind.«

Stalin brach in ein sarkastisches Lachen aus. »Natürlich nennen wir sie Helden! Das hört sich besser an als die Wahrheit.«

»Und was ist die Wahrheit, Genosse Stalin?«

»Die Wahrheit«, dröhnte Stalin, »ist wie immer kompliziert. Aber das Volk will nichts Kompliziertes. Es will einfache Geschichten hören. Es will wissen, wer die Guten sind und wer die Bösen. Einige Partisanen haben tapfer gegen die Faschisten gekämpft, andere haben sich aber auf deren Seite geschlagen, als sich das Kriegsglück scheinbar gegen uns gewendet hat. Es gibt unter ihnen Helden, und genauso gibt es Verräter. Die einen von den anderen zu unterscheiden, ist nicht immer einfach. Es besteht sogar die Gefahr, dass manche ihre Gewehre gegen uns richten, jetzt, da wir dabei sind, diesen Teil des Landes zurückzuerobern. Die Lage ist so ernst, dass ich erst letzte Woche Oberst Viktor Andrich nach Rowno beordert habe, damit er Ordnung in dieses Durcheinander bringt. Wenn jemand weiß, wo Pekkala sich versteckt hält, dann Andrich. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen ein Empfehlungsschreiben ausgestellt wird, damit wird Ihnen volle Kooperation bei Ihrer Suche zugesichert. Bis dahin ist Ihnen erlaubt, für die Reise dorthin jedes Transportmittel zu requirieren. Aber machen Sie sich bald auf den Weg, Kirow. Wenn Andrich scheitert, steht zu befürchten, dass es zwischen den Partisanen und unserer Armee zum Krieg kommt.«

Zwei Minuten später eilte Kirow durch den Gang, um geradewegs zum nächsten Flugplatz und der nächsten Maschine zu kommen, die ihn in den Westen bringen konnte. Plötzlich hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er fuhr herum. Poskrjobyschew kam hinter ihm hergerannt. Unter dem Arm hatte er ein mit einer Kordel verschnürtes, in Papier eingeschlagenes Bündel, das ihn bei jedem Schritt aus dem Gleichgewicht zu werfen drohte.

»Nicht schon wieder!«, murmelte Kirow.

Bei seiner Ankunft hatte er es sorgsam vermieden, Blickkontakt zu Poskrjobyschew aufzunehmen. Angesichts des Risikos, das beide eingingen, wenn sie Informationen vor Stalin zurückhielten, war es zumindest im Moment besser, wenn sie so wenig wie möglich miteinander zu tun hatten. Und jetzt kam Poskrjobyschew hinter ihm hergehetzt und rief seinen Namen, als würde bereits jeder in Russland von ihrem Geheimnis wissen.

Schlitternd kam Poskrjobyschew vor Kirow zum Stehen. Er war so sehr außer Atem, dass er kein Wort herausbrachte. Also reckte er nur einen Finger in die Höhe, nickte, beugte sich vor und stützte sich mit einer Hand auf dem Knie ab, um zu Atem zu kommen. Mit dem anderen Arm hielt er immer noch das Paket umklammert. »Ich hab was für Sie«, keuchte er schließlich, den Blick nach wie vor auf den Boden gerichtet.

»Für mich?«

Poskrjobyschew nickte.

Eine Frau, die auf dem Weg zum Archiv mit einem Stapel Akten an ihnen vorbeikam, beäugte sie misstrauisch und eilte schnell weiter.

Kirow lächelte sie an und patschte Poskrjobyschew kameradschaftlich auf die Schulter, als wären sie die besten Kumpel. Dann beugte er sich hinab, bis er mit den Lippen fast Poskrjobyschews Ohr berührte, und flüsterte ihm zu: »Was, zum Teufel, soll das? Wollen Sie uns beide umbringen?«

Mit einem letzten schweren Keuchen richtete sich Poskrjobyschew auf. Sein Gesicht war knallrot. »Von Linsky«, verkündete er und schob Kirow das Paket in die Hände. »Ihre neue Uniform, Major.«

Kirow hatte sie völlig vergessen. »Na ja«, sagte er nervös, »ich weiß nicht, wie ich ihm danken soll.«

»Bringen Sie ihn einfach zurück«, flüsterte Poskrjobyschew. »Das ist mehr als genug.«


[home]



Brief, gefunden am 1. November 1937, um einen Stein gewickelt, im Eingang zur Amerikanischen Botschaft, Spaso House, Spasopeskowskaja-Platz, Moskau.

(Poststempel: keiner)



 

Sehr geehrter Herr Botschafter Davies,

im Juli dieses Jahres habe ich Ihnen einen Brief geschickt, weil mein Mann William H. Vasko aus Newark, New Jersey, in unserem Haus in Gorki, wo er als Vorarbeiter in den Ford-Motorwerken eine Anstellung hatte, durch die russische Polizei verhaftet wurde.

Ich bin mehrmals zur Botschaft gekommen, um mich zu erkundigen, ob Sie auf meinen Brief schon geantwortet haben. Von Ihrem Sekretär, Mr. Samuel Hayes, wurde mir aber mitgeteilt, dass Sie sich zu dieser Sache nicht äußern werden.

Ich kann das nicht glauben.

Herr Botschafter, mein Mann ist jetzt seit fast fünf Monaten verschwunden, und in der ganzen Zeit habe ich weder erfahren, wo er ist, noch, welche Verbrechen ihm vorgeworfen werden. Im August mussten meine Kinder und ich unser Haus räumen, um Platz für eine neue Arbeiterfamilie zu machen, seitdem wohnen wir hier in Moskau in einer Obdachlosenunterkunft.

Ich würde gern nach Amerika zurückkehren, aber ich habe kein Geld, und unsere Pässe wurden uns bei unserer Einreise in die Sowjetunion abgenommen. Man sagte uns, wir würden sie zurückbekommen, aber das ist nicht geschehen.

Jetzt glaube ich, dass wir verfolgt werden, daher wage ich es nicht mehr, mich der Botschaft zu nähern.

Herr Botschafter Davies, ich appelliere an Sie als amerikanische Staatsbürgerin, helfen Sie mir und meinem Sohn und meiner Tochter.

Mit freundlichen Grüßen,

Betty Jean Vasko
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Am folgenden Tag setzte eine zweisitzige Polikarpow I-16UTI-4 in leichtem Nieselregen einige Kilometer nördlich von Rowno auf einer Graspiste auf, die parallel zu den Eisenbahnschienen verlief. In seiner neuen, perfekt sitzenden Uniform hatte Kirow die sonst als Schulflugzeug eingesetzte Maschine sofort zwangsrekrutiert und damit den ersten Ausbildungstag eines jungen Piloten unsanft unterbrochen. Und nachdem er die vor kurzem in Rowno einmarschierte Einheit der Roten Armee darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass er nach seiner Ankunft abgeholt zu werden wünsche, war die Polikarpow abgehoben und hatte den Weg nach Westen eingeschlagen. Der Fluglehrer hatte anfangs lautstark über Kopfhörer protestiert, und der Flugschüler hatte einsam und verlassen auf der Rollbahn gestanden, während die Maschine zwischen den Wolken verschwunden war.

Am Rand der Piste in Rowno standen die Ruinen eines Gebäudes, in dem einst die Bodenkontrolle untergebracht gewesen war. Die verkohlten Überreste rochen noch nach feuchtem, verbranntem Holz. Kirow ging auf einen schlammbespritzten amerikanischen Willys Jeep zu, der wie Tausende anderer Fahrzeuge im Rahmen des Lend-Lease-Programms in die UdSSR geliefert worden war. Das Gefährt wartete neben den von der Wehrmacht auf dem Rückzug zerstörten Eisenbahngleisen, die sich jetzt wie Riesenschlangen in die Luft ringelten.

Alles, was Kirow bei sich hatte, war eine mit einem Holzknebel zu schließende Leinwandtasche, die sonst für die Aufbewahrung einer Gasmaske gedacht war. Der ursprüngliche Inhalt war durch Pekkalas Webley-Revolver, einer Munitionsschachtel, einem Kanten altbackenen Brots und einem in ein Tuch gewickelten Stück Trockenfisch ersetzt worden.

Der Fahrer des Jeeps war ein stiernackiger Feldwebel mit breiter Stirn und schmalen Augen, sein Oberkörper steckte in einer Telogreika, einer mit Baumwolle gefütterten Steppjacke, deren braune Farbe völlig ausgebleicht war – was vom Waschen im Benzin herrührte, das die Soldaten an der Front häufig statt Wasser und Seife benutzten. Auch quollen weiße Baumwollfussel aus den zahllosen Rissen im Stoff.

»Willkommen, Genosse Major«, begrüßte er Kirow. »Ich bin Ihr Fahrer, Feldwebel Zolkin.«

Kirow stieg ein und verstaute seine Tasche zwischen den Füßen. Die Sitze rochen nach Schweiß und abgestandenem Rauch. »Sie wissen, wo ich Oberst Andrich finden kann?«

»Ja, Genosse Major«, rief der Fahrer. Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Er erwartet Sie schon.«

Bald darauf raste der Jeep über die schlammigen Straßen, die Scheibenwischer flogen hin und her und wischten die Regentropfen von der Scheibe.

»Sie sind also aus Moskau gekommen?«

»Richtig.«

»Ich hab immer schon davon geträumt, einmal die große Stadt zu sehen.«

»Na«, sagte Kirow, »vielleicht klappt es eines Tages ja.«

»Da muss ich nicht mehr lange warten, Genosse Major. Verstehen Sie, Jakuschkin, der Standortkommandant in Rowno, hat mich an Sie ausgeliehen. Das ist sein Jeep, und ich gehöre ihm auch. Jakuschkin wird bald nach Moskau versetzt, und ich komme mit. Und wenn ich da bin, will ich mir meinen Traum erfüllen und dem großen Genossen Stalin endlich einmal die Hand schütteln.«

Die Chance dafür war äußerst gering, wie Kirow wusste, aber er schwieg, um dem Feldwebel nicht seine Begeisterung zu rauben.

Mittlerweile hatten sie den äußeren Rand von Rowno erreicht.

Unvermittelt stoben direkt vor den Rädern des Jeeps zwei weiße Hühner auf, während Kirows Blick zu den verlassenen Häusern schweifte, deren Strohdächer eingesackt waren wie die Rücken alter Pferde.

Wie lange, dachte er, würde es dauern, um einen solchen Ort wiederaufzubauen? Vielleicht würde man es auch gar nicht versuchen. So war es jedenfalls mit der Schenke seiner Familie gewesen, nachdem die Eisenbahnlinie zwischen Moskau und Leningrad eröffnet worden war. Nach ein, zwei Jahren war auf der alten Straße kaum noch jemand unterwegs. Die Gäste blieben aus, und die Schenke musste schließen. Das Gebäude verfiel. Nach dem Auszug seiner Familie hatte er es nur noch einmal gesehen, an einem Wintertag, als er auf dem Weg nach Leningrad im Zug daran vorbeigefahren war. Auch da war das Dach eingefallen, die beiden Kamine, jeweils einer an der Stirnseite, standen schief, als lehnten sie schwindsüchtig an den Mauern. Die Zacken der kaputten Fensterscheiben glitzerten vor Frost. Das Gebäude, einst der Mittelpunkt seiner Welt, hatte sich dem unerbittlichen Lauf der Jahreszeiten ergeben, und trotzdem hatte es für ihn noch eine seltsame Schönheit ausgestrahlt.

In diesem Augenblick stieg Zolkin unvermittelt auf die Bremse, der Jeep stellte sich quer, bevor er schlitternd zum Halt kam.

»Was ist los?«, rief Kirow. Er konnte es gerade noch verhindern, aus dem Wagen geschleudert zu werden.

Zolkin jedoch sagte nichts, er machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Motor auszustellen, sondern sprang hinter dem Lenkrad auf und zog die Pistole.

Als Kirow das sah, zückte er seine Tokarew, sprang vom Wagen und landete im breiten Straßengraben, in dem brusthoch das Wasser stand. Die Schüsse des Feldwebels waren das Letzte, was Kirow hörte, bevor er in die dunkle Schlammbrühe eintauchte. Gleich darauf brach er wieder an die Oberfläche und spuckte glänzend schwarzen Schlick aus. Immer noch waren Schüsse zu hören, aber da ihm durch den Graben der Blick verstellt war, konnte er nicht erkennen, worauf der Fahrer schoss. Kirow krallte sich mit einer Hand in die feuchte Erde, während er mit der anderen die Waffe umklammert hielt, und kämpfte sich die glitschige Böschung hinauf.

Abrupt verstummte das Feuer. Der Fahrer musste sein Magazin leer geschossen haben. Kirow rollte sich auf den Rücken, lud die Tokarew durch und entdeckte in diesem Moment unten im Graben seine Mütze, die wie ein Papierschiffchen auf dem schlammigen Wasser trieb.

Offensichtlich waren sie in einen Hinterhalt geraten. Vorsichtig hob er den Kopf, bereit, das Feuer zu erwidern. Aber stattdessen sah er seinen Fahrer mitten auf der Straße stehen, der sich bereits die Pistole wieder in den Gürtel gestopft hatte und in jeder Hand ein totes Huhn hielt. »Was zum Teufel machen Sie da, Genosse Major?«, fragte der Feldwebel erstaunt.

Erst jetzt spürte Kirow den kalten Schlick in den Stiefeln, den Schlamm, der ihm vom Kopf und in die Augen lief, erst jetzt nahm er den metallischen Geschmack des fauligen Wassers im Mund wahr.

»Was ich mache?«, blaffte er zurück, bevor er in den Graben patschte, sich seine Mütze holte und sie aufsetzte. »Wenn Sie immer so fahren, werden Sie in Moskau nicht lange überleben. Und was wollen Sie mit den Hühnern?«

»Die sind auch für Sie«, entgegnete der Fahrer und warf sie hinten aufs Fahrzeug. Blut spritzte, und Federn flogen auf.

Kirow sagte nichts mehr. Er stapfte zum Jeep zurück, stieg ein und starrte auf die Straße. Wasser sickerte aus seiner Mütze und lief ihm übers Gesicht.

»Ich konnte mir die Chance doch nicht entgehen lassen …«, setzte der Feldwebel zu einer Erklärung an.

»Das war eine nagelneue Uniform«, unterbrach Kirow.

Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück.

Rauchfäden erhoben sich aus dem zerstörten Stadtzentrum und verdunkelten den graublauen Himmel. Nach allem, was Kirow sah, war kein einziges Haus unbeschädigt geblieben.

Langsam bahnte sich der Jeep seinen Weg durch Geröll und Glasscherben. Hier und dort räumten aus deutschen Kriegsgefangenen bestehende Arbeitskommandos den Schutt fort und schlichteten verkohlte Ziegel auf rostige Schubkarren.

In den zertrümmerten Überresten einer Auslage war noch eine Schaufensterpuppe zu sehen, eine nackte Frau, der jemand einen Helm über den Kopf gestülpt hatte. Einen Arm hatte sie ausgestreckt und schien mit ihren bröckeligen Gipsfingern Passanten zu sich heranzuwinken, um sie um eine milde Gabe zu bitten wie eine Aussätzige.

Mitten in der ausgebombten Straße wurden sie durch einen riesigen Krater gestoppt, in dem ein dreißig Tonnen schwerer T34 umgedreht auf seinem Turm lag. Es war ausgeschlossen, links oder rechts davon vorbeizukommen.

Kirow stieg aus, warf sich seine noch trockene Tasche über die Schulter, und die beiden Männer setzten ihren Weg zu Fuß fort.
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Vermerk von Samuel Hayes, Sekretär der US-Botschaft, Moskau, an US-Botschafter Joseph Davies, Hotel President, Paris, 5. November 1937



 

Herr Botschafter – ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf die unglückliche Lage von Mrs. William Vasko lenken, die Ihnen, wie Sie sich vielleicht erinnern mögen, dieses Jahr wegen der Verhaftung ihres Mannes William Vasko, eines Arbeiters der Ford-Motorwerke in Gorki, geschrieben hat. Wie von Ihnen angewiesen, wurde die Verhaftung von unserer Seite nicht kommentiert. Mrs. Vasko und ihre beiden Kinder, die ihrer Ansicht nach von der sowjetischen Polizei überwacht werden, leben mittlerweile in einer Obdachlosenunterkunft in Moskau.

Mr. Vasko gehört zu den mehreren hundert amerikanischen Staatsbürgern, deren Verhaftung dieses Jahr gemeldet wurde. Meines Erachtens dürfte die wahre Zahl in die Tausende gehen. Die sowjetische Regierung hat uns zu keinem dieser Fälle Informationen geliefert, und wir haben keine Möglichkeit, etwas über den weiteren Verbleib dieser Personen zu erfahren.

Darf ich Sie bitten, Herr Botschafter, Ihren beträchtlichen Einfluss auf Stalin geltend zu machen, damit wir in dieser Sache tätig und den Bürgern unseres Landes die rechtliche Unterstützung zuteilwerden lassen können, die ihnen von Rechts wegen zusteht.

Ich muss Ihnen nicht sagen, dass es, nachdem der Winter bereits hereingebrochen ist, leicht zu einer negativen Stimmung in der Öffentlichkeit kommen könnte, falls bekannt würde, dass amerikanische Frauen und Kinder in den Moskauer Straßen erfrieren, während von unserer Seite nichts in dieser Sache unternommen wird.

Mit freundlichen Grüßen,

Samuel Hayes, Sekretär,

US-Botschaft, Moskau
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Trotz der immensen Zerstörung gab es in Rowno auch Anzeichen von Leben.

Eine Frau wühlte mit rußverschmierten Händen in einer kaputten Kommode, die irgendwie mitten auf die Straße gelangt war. Sie holte ordentlich zusammengelegte Unterhemden und Taschentücher heraus und breitete sich einige davon über den Arm. Alle übrigen legte sie wieder ordentlich zusammen und gab sie, fleckig von ihren schwarzen Fingern, zurück in die jeweilige Schublade.

In der nächsten Straße kam ihnen ein Junge entgegen, der sich den Lederhelm eines Piloten aufgesetzt hatte. Um den Hals trug er einen MG-Gurt, als wäre er die Stola eines orthodoxen Priesters.

Auf dem breiten Boulevard, der sich durch das Stadtzentrum zog, drängten sich Soldaten um das Wrack eines deutschen Flugzeugs. Sie sägten Stücke der Aluminiumtragflächen ab und schmolzen das Metall über einem offenen Feuer ein. War das Aluminium flüssig, gossen sie es in eine löffelförmige Vertiefung, die sie in einen Ziegelstein gekratzt hatten. Darauf setzten sie einen zweiten Ziegel und banden beide mit Draht zusammen. Am Gehweg stapelte sich eine ganze Reihe solcher Ziegel, und Dutzende neuer Löffel kühlten in einem Wassereimer aus.

Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine Focke-Wulf Fw 190, von der allerdings nicht mehr viel übrig war. Die Propellerblätter waren abgerissen, ebenso das gesamte Heckleitwerk, das nun auf der anderen Straßenseite lag. Unter dem Tarnanstrich aus ineinander verlaufenden schwarzen und grünen Streifen zeigte sich stellenweise das blanke Metall.

Im zerstörten Cockpit war noch der Pilot – ohne seinen Helm – an den Sitz geschnallt. Das Kinn ruhte auf der Brust, die Augen waren geschlossen. Er wirkte fast friedlich, wäre nicht der fast armlange Propellersplitter gewesen, der sich ihm durch die Brust gebohrt hatte.

Kirow und Zolkin gingen weiter und stiegen über verkohlte Holzbalken.

Schließlich standen sie vor einem Haus, bei dem die Eingangstür weggesprengt war und an deren Stelle jetzt eine Sackleinwand hing.

Feldwebel Zolkin zog die Leinwand zurück und deutete auf die sich gefährlich zur Seite neigende Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte. Das Klappern von Schreibmaschinen drang herauf. »Oberst Andrich ist da unten.«

Nachdem er Zolkin aufgetragen hatte, am Jeep auf ihn zu warten, stieg Kirow die Treppe hinunter. Unten fand er sich in einem kleinen Raum mit niedriger Decke wieder, an dessen Wänden sich unzählige Kisten mit Gewehren, Granaten, Minen, Konservendosen und Feldtelefonen stapelten.

In der Mitte des Raums saßen sich zwei Frauen an einem Tisch gegenüber. Sie trugen schwere, knielange Armeeröcke, dazu die Gymnastiorka. Sie tippten auf ihren Schreibmaschinen vor sich hin, unterbrochen nur vom Rascheln des Kohlepapiers und dem gelegentlichen Ratschen und Klingeln des Zeilenvorschubs. Beide Frauen waren so vertieft in ihre Tätigkeit, dass sie nicht einmal aufblickten, als er den Raum betrat. Beide rauchten. Asche fiel zwischen die Tasten.

»Ich suche Oberst Andrich«, sprach Kirow sie an.

Erst jetzt sahen sie auf.

»Da durch«, sagte eine und wies mit dem Kinn auf einen schmalen Durchgang zum Keller des angrenzenden Gebäudes, von dem oben auf der Straße nur noch ein Schutthaufen übrig war. Kabel, die sich über die fahl beleuchtete Decke zogen, wurden durch verbogene Löffel gehalten, die man in die bloße Erde geschlagen hatte.

Hinter dem Durchgang lag ein weiterer Kellerraum, wo noch mehr Munitionskisten in den Ecken standen. Manche waren geöffnet, Mosin-Nagant-Gewehre und PPSch-41-Maschinenpistolen waren zu erkennen. Tragegurte aus Leinwand wanden sich wie olivfarbene Ranken um die auf Hochglanz polierten Schäfte. Eine weitere Kiste, diesmal aus Zink und mit aufgerissener Folie ausgeschlagen, enthielt Aberhunderte einzelner Patronen. Die Messinghülsen schimmerten im schwachen Licht einer Kerze, die in der Mitte des Raums auf einem umgedrehten Treibstofffass vor sich hin brannte.

Kirow hatte noch nie zuvor so viele Waffen gesehen. In den feucht-modrigen Mief des alten Gemäuers und den Geruch des Waffenöls und der Munitionskisten mischte sich scharfer, säuerlicher Schweiß, Tabakrauch und der Marzipangestank von Ammonit-Sprengstoff.

Mehrere Männer waren in den Raum gepfercht. Der Einzige in voller militärischer Uniform war ein Offizier der Roten Armee, der auf einem klapprigen Stuhl kauerte und dessen eine Gesichtshälfte in einem dicken Verband steckte. Am Kiefer war Blut durchgesickert.

Dazu zwei andere, die eine Mischung aus Militär- und Zivilkleidung trugen. Zerzauste Vollbärte wucherten in ihren verdreckten, windgegerbten Gesichtern.

Partisanen, dachte Kirow. Voller Neugier und Unbehagen betrachtete er die deutschen Wehrmachtsstiefel, die russischen Feldflaschen und zivilen Mäntel, die so abgerissen und geflickt waren, dass man sie eher an Vogelscheuchen als an Männern erwartet hätte. An ihren Koppeln und Tragegestellen hingen Handgranaten, Messer und Pistolen.

Ihre Aufmerksamkeit gehörte einzig und allein einem großen, glatzköpfigen Mann in einem grauen Rollkragenpullover. Er saß vor der rückwärtigen Wand an einem Schreibtisch, der aus einer aus den Angeln gerissenen Tür und zwei leeren Benzinfässern bestand. Buschige, dunkle Augenbrauen betonten sein sauber rasiertes Gesicht, seine schweren Pranken lagen auf den über die gesamte Tischoberfläche verstreuten Papieren, als fürchtete er, dass ein Windstoß sie jederzeit fortwehen könnte. Neben den Papieren stand eine Kerze in einer Holzschale, daneben ein Ziviltelefon, das wie eine dicke, schwarze Kröte auf dem Tisch glänzte.

Einer nach dem anderen drehten sich die Männer um und starrten Kirow an. Verächtlich kniffen sie die Augen zusammen, als sie die roten Sterne an Kirows Ärmel erkannten, die ihn als Kommissar auswiesen.

»Oberst Andrich«, sagte Kirow und sprach den verwundeten Offizier an.

Aber es war nicht der Offizier, der zu einer Antwort ansetzte.

»Ich bin Oberst Andrich«, kam es von dem Mann im Rollkragenpullover. »Und Sie müssen Major Kirow sein.«

Kirow schlug die Hacken zusammen. »Genosse Oberst!«

»Ich habe gerade zu tun«, sagte Andrich, »wenn Sie mich also entschuldigen wollen, Kommissar …« Ohne auf eine Erklärung von Kirow zu warten, wandte er sich wieder den Partisanen zu. »Wie gesagt, wir können euch schützen.«

»Die Einzigen, vor denen wir geschützt werden müssen, sind eure Leute«, erwiderte ein großer, sehniger Mann. Seine Schaffelljacke wurde von einem Ledergürtel zusammengehalten, dessen Koppelschloss einst einem SS-Angehörigen gehört hatte und einen Adler mit Hakenkreuz zeigte, um das sich kreisförmig die Worte »Meine Ehre heißt Treue« zogen. »Wer setzt sich denn in Moskau für uns ein? Was ist mit dem Zentralen Kommando der Partisanenverbände?«

»Genosse Lipko«, erwiderte Andrich, »ich hab es doch soeben erklärt, das Zentrale Kommando der Partisanenverbände wurde im letzten Monat aufgelöst. Wenn es nach dem Willen Moskaus geht, ist die Frage, was mit den Partisanen geschehen soll, bereits entschieden.«

»Aber nicht für uns«, sagte Lipko.

»Darum bin ich hier!« Andrich klang wütend. »Moskau hat mich geschickt, um euch zu zeigen, dass man euch nicht vergessen hat. Es gibt jetzt einen Zentralen Stab der Partisanenbewegung mit Abteilungen für die Armee, die Partei und den NKWD. Das alles steht unter der Leitung von Panteleimon Ponomarenko. Er ist mit allen Belangen der Partisanen bestens vertraut.«

»Warum reden wir dann mit dir?«

»Weil ich früher auch Partisan war, vergesst das nicht. Zwei Jahre habe ich an eurer Seite gekämpft, bis ich mich habe breitschlagen lassen, nach Moskau zurückzukehren und mit denjenigen zu verhandeln, die über euer Schicksal und das Schicksal aller Partisanen entscheiden.«

»Genau«, höhnte einer der anderen Partisanen. Er hatte ein kantiges Gesicht mit einer Stupsnase sowie kleine, boshafte Augen, die Kirow an die eines Keilers erinnerten, den er aufgehängt und ausgeweidet einmal im Stall der Schenke seines Vaters gesehen hatte. »Du bist nach Moskau gegangen, fort von den Kanonen des Feindes.«

Dieses Gespräch ging vermutlich schon eine geraume Weile so und würde wohl zu nichts führen, wie es Kirow schien. Wie zur Bestätigung seiner Einschätzung schlug Andrich mit der Faust auf den Tisch. »Aber jetzt bin ich zurückgekommen, Genosse Fedortschak! Weil Moskau weiß, dass ihr nur mit einem reden werdet, der wirklich versteht, was ihr durchgemacht habt. Und ich weiß, dass wir jemanden brauchen, der für uns spricht, oder wir werden in Vergessenheit geraten. Warum sollte ich sonst hier sein, hier in diesem Keller voller Sprengstoff, statt im sicheren Moskau?«

»Und wenn es vorbei ist«, fragte Lipko, »und wir unsere Waffen abgegeben haben oder irgendwo draußen tot im Wald liegen, was wirst du dann tun?«

»Ich werde nach Moskau zurückkehren und beim Zentralen Stab arbeiten. Dort stehe ich in direktem Kontakt zu Genosse Stalin. Ich kann für euch sprechen, und er erfährt von euren Sorgen.«

»Zentrales Kommando der Partisanen«, blaffte Fedortschak verächtlich. »Oder Zentraler Stab der Partisanenbewegung! Wo ist der Unterschied? Glaubt ihr, nur weil ihr den Namen ändert, könnt ihr uns weismachen, dass ihr plötzlich anders seid? Ihr seid doch alle gleich. Wart ihr schon immer. Genau solche wie du sind in den zwanziger Jahren hier aufgekreuzt und haben die Kollektivierung der Bauernhöfe angeordnet und uns erzählt, was für eine glänzende Zukunft uns bevorsteht. Und was ist passiert? Zehn Millionen sind verhungert! Und wenn wir jetzt tun, was ihr verlangt? Wenn wir unsere Waffen niederlegen und unsere Gruppen auflösen, was dann?«

»Alle tauglichen Partisanen werden sofort in die Rote Armee aufgenommen. Sie bekommen Uniformen, Waffen, Essen und Sold.«

»Was soll das heißen, tauglich?«, fragte Lipko. »Wer soll denn nicht tauglich sein, und was passiert mit denen?«

»Ich werde es dir sagen«, unterbrach Fedortschak. »Jeder hier weiß das längst.«

»Was wissen wir alle längst?«, fragte Andrich.

»Alle, die aus der deutschen Kriegsgefangenschaft fliehen konnten und sich den Partisanen angeschlossen haben, werden sofort in den Gulag geschickt. Und das Gleiche gilt für die, die noch nicht in der Kommunistischen Partei sind.«

»Was habt ihr darauf zu sagen?«, fragte Lipko.

Kirow sah sich nervös um. Den Blicken der Partisanen nach zu urteilen, würden sie das Gespräch mit Gewehrkugeln beenden, sollte der Oberst keine befriedigende Antwort parat haben.

Kurz hatte es den Anschein, als wüsste Andrich nicht weiter. Dann atmete er tief durch und begann zu sprechen. »Nicht jeder, der sich den Partisanen anschließt, hat so klare und so reine Motive wie ihr. Es gibt welche, die mit dem Feind zusammengearbeitet haben, die immer noch mit ihm zusammenarbeiten und die jetzt für ihre Verbrechen einstehen müssen. Wenn ihr glaubt, das wäre nicht so, dann seid ihr naiv. Und naiv seid ihr auch, wenn ihr nicht die Alternative in Betracht zieht, die ich euch biete. Was glaubt ihr denn, was die Rote Armee mit euch tun wird? Soll sie erlauben, dass schwerbewaffnete Banden in den neu eroberten Gebieten ungestört ihr Unwesen treiben? Nein. Man wird euch anbieten, der Armee beizutreten, und wenn ihr ablehnt, kommt die Armee und vernichtet euch. Ihr könnt euch dann nicht mehr einfach in euren geheimen Schlupfwinkeln verstecken. Die Armee wird eure Wälder abfackeln. Nach wenigen Monaten wird es nichts mehr geben, wo ihr euch noch verstecken könnt.«

»Damit haben uns 1941 schon die Deutschen gedroht«, bemerkte Fedortschak. »Jetzt sind sie weg, und wir sind immer noch da. Vielleicht lassen wir es also drauf ankommen.«

»Die Faschisten haben euch keine Wahl gelassen. Entweder habt ihr gegen sie gekämpft, oder ihr habt euch untereinander bekämpft. Aber ich biete euch an, dass ihr nicht nur überlebt, sondern als Helden in diesem schrecklichen Krieg in Erinnerung bleibt. Der Sieg ist zum Greifen nah. Warum nicht die Früchte dieses Sieges genießen, dann, wenn alles wieder so ist, wie es früher war? Dafür haben wir schließlich gekämpft.«

»Wir haben nicht dafür gekämpft, damit alles wieder so wird, wie es früher war. Wir kämpfen, damit sich endlich etwas ändert. Keine Kolchosen mehr. Keine Zwangsaushebung. Keine Verhaftungen und Hinrichtungen, nur weil von Moskau festgelegte Quoten zu erfüllen sind. Dieses ganze Gebiet ist ein einziges Massengrab, und daran waren nicht nur unsere Feinde schuld.« Fedortschak zeigte mit dem Finger auf Kirow. »Sondern auch Leute wie er.«

Wohin war er hier bloß geraten?, fragte sich Kirow. Die Situation mit den Partisanen war noch verfahrener, als Genosse Stalin sie beschrieben hatte.

»Ich verfolge die gleichen Ziele wie ihr auch«, appellierte Andrich an sie. »Und ich bin zuversichtlich, dass wir sie im Lauf der Zeit erreichen werden. Im Moment aber geht es vor allem ums Überleben.«

Zum ersten Mal provozierten seine Worte keine wütenden oder sarkastischen Erwiderungen. Die Partisanen schienen ihm wirklich zuzuhören.

Kirow nutzte die Gelegenheit, zog den durchweichten und fleckigen Umschlag mit dem Empfehlungsschreiben vom Kreml aus der Tasche und hielt ihn Andrich hin. »Genosse Oberst, ich komme direkt aus Moskau und habe Instruktionen vom Genossen Stalin.«

»Sehen Sie nicht, dass ich gerade dabei bin, die Instruktionen des Genossen Stalin in die Tat umzusetzen?«, erwiderte Andrich trocken.

»Es sind neue Instruktionen.«

Langsam griff Andrich nach dem Umschlag und wog das nasse Stück Papier in der Hand. »Sie sind von Moskau hergeschwommen?«

Kirow wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, besann sich dann aber anders.

Andrich riss den Umschlag auf, zog den Brief heraus und las. »Sie sind den weiten Weg gekommen, nur um einen Mann zu suchen, der möglicherweise bei den Partisanen lebt, möglicherweise aber auch nicht?«

»Ja, Genosse Oberst.«

»In welcher Atrad ist er?«

»Atrad?«, fragte Kirow.

»So nennen wir die einzelnen Partisanengruppen.«

»Ich habe keine Ahnung, welcher Gruppe er sich angeschlossen haben könnte, Genosse Oberst.«

Der Oberst stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Wissen Sie, wie viele Gruppierungen es dort draußen in den Wäldern und Sümpfen gibt?«

»Nein, Genosse Oberst.«

»Ich auch nicht.« Andrich wies auf die Partisanen. »Und sie wissen es auch nicht.« Mit dem Finger zeigte er zum Offizier auf dem Stuhl. »Noch nicht einmal dieser Mann weiß es, und dabei ist er erst heute als mein neuer Verbindungsoffizier angekommen.«

Der Verwundete versuchte zu nicken, was aber durch den Verband um seinen Kopf behindert wurde.

»Aber was er mir zu berichten hat, ist völlig nutzlos«, rief Andrich plötzlich aufgebracht.

Wahrscheinlich war der Offizier ganz froh um seinen Verband, dachte Kirow, weil dadurch jetzt keiner seine Miene sehen konnte.

»Das alles ist völlig nutzlos, weil er mir genauso wenig sagen kann, wie viele Atrads es gibt und wo sie sich aufhalten. Trotzdem hat Moskau mich mit der Aufgabe betraut, mit ihnen zu verhandeln. Wie soll ich verhandeln, Genosse Major, wenn ich noch nicht einmal weiß, mit wem ich verhandeln soll?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Sie haben es selbst gehört: Wenn sich die Partisanen nicht freiwillig stellen und ihre Waffen abgeben, wird es über kurz oder lang zum Krieg mit denjenigen kommen, die jetzt noch versuchen, sie vor der Vernichtung zu bewahren. Die Männer, die Sie hier sehen, habe ich aufspüren können, aber wie soll ich die Botschaft an die anderen weiterleiten, wenn ich diese anderen gar nicht kenne? Sie verstehen meine missliche Lage, Major?«

»Ja, Genosse Oberst.«

»Und jetzt will Moskau, dass ich Ihnen bei der Suche nach einem Mann helfe, der möglicherweise bei den Partisanen lebt, obwohl weder Sie noch ich noch Gott selbst wissen, wie er zu finden ist?«

»Ja, Genosse Oberst.«

Andrich seufzte. »Vielleicht fangen Sie damit an, mir seinen Namen zu nennen.«

»Pekkala.«

Der verwundete Offizier drehte sich zu Kirow hin. »Pekkala, der Inspektor? Der, den man das Smaragdauge nennt?«

»Genau«, antwortete Kirow.

»Ich habe gehört, er ist tot«, sagte Lipko und kratzte sich am Mantelkragen, als gehörte das Fell dort zu ihm und war nicht einer Ziege abgezogen worden.

»Ich auch«, sagte Fedortschak. »Vor ziemlich langer Zeit schon.«

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass er vielleicht noch am Leben ist«, versicherte Kirow ihnen. »Hat jemand von Ihnen mal mitbekommen, dass sein Name erwähnt wurde?«

»Nein«, antwortete Fedortschak. »Aber das heißt noch lange nicht, dass er nicht hier wäre. Der richtige Name bleibt unter den Partisanen oft geheim, sonst werden die Freunde und die Familie, manchmal sogar das ganze Dorf, aus dem sie stammen, ausgelöscht, wenn die wahre Identität aufgedeckt wird.«

»Nun«, sagte Oberst Andrich, »Sie sehen also, womit Sie es zu tun haben. Einen Mann finden, der vielleicht tot ist, vielleicht auch nicht, der keinen Namen hat und bei den Partisanen lebt, die keiner finden kann – das klingt für mich nach einem ziemlich aussichtslosen Unterfangen.«

»Er war Finne, oder?«, fragte Lipko.

»Ja. Warum?«

»Ich hab gehört, dass bei den Barabanschikows ein Finne lebt.«

Schlagartig wurde es still im Raum.

»Wer sind diese Barabanschikows?«, fragte Kirow.

Die Partisanen schwiegen und scharrten nur nervös mit ihren Stiefeln, die sie deutschen Gefallenen abgenommen hatten.

Andrich setzte schließlich zu einer Antwort an. »Sagen wir mal so: Wenn er bei den Barabanschikows ist, dann ist Ihre Aufgabe nicht leichter geworden.«

»Aber wenn Sie wissen, wer sie sind, dann muss doch jemand auch wissen, wo sie sind.«

Fedortschak lachte. »Ja, wir wissen, wo sie sind, mehr oder weniger. Im Roten Wald.«

»Ich kann mich nicht erinnern, den Namen auf der Karte gesehen zu haben«, sagte Kirow.

»Weil er dort auch nicht verzeichnet ist«, sagte Fedortschak. »Der Rote Wald – so nennen die Einheimischen das unwegsame Waldgebiet südlich von hier. Dort wachsen viele Ahorne, und wenn sich im Herbst die Blätter rot färben, sieht es aus, als wäre der Wald mit Blut getränkt.«

Kirow sah von einem Mann zum anderen. »Können Sie mich hinbringen? Es ist noch hell. Wir könnten sofort aufbrechen.«

Die beiden Partisanen schüttelten nur den Kopf. »Das Gebiet gehört Barabanschikow.«

»Dann zeigen Sie mir, wo ich hinmuss«, brauste Kirow auf, »und ich mache mich allein auf den Weg!«

»Sie verstehen nicht«, sagte Lipko. »Keiner, der noch recht bei Trost ist, geht in den Roten Wald.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Oberst Andrich nahm den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr. »Verdammt!«, brüllte er und legte auf.

»Was ist?«, fragte Kirow.

»Ein weiterer Luftangriff.« Im nächsten Moment war auch schon das an- und abschwellende Dröhnen von mehrmotorigen Flugzeugen zu hören. Kirow wusste sofort, dass es deutsche Maschinen sein mussten. Sowjetische Bomber mit ihren synchronisierten Motoren gaben ein gleichmäßiges, konstantes Brummen von sich.

Gleich darauf waren die ersten Erschütterungen ferner Explosionen zu spüren. Kirow zuckte bei jeder Detonation zusammen. Der Boden unter seinen Füßen zitterte.

»Das ist das dritte Mal in zwei Tagen«, sagte Oberst Andrich und starrte verbissen vor sich hin.

Die nächsten Detonationen folgten sofort. Das Gebäude erbebte. Ein Riss klaffte in der Decke direkt über Kirows Kopf.

Die Lichter flackerten.

Es musste nur ein glühender Schrapnellsplitter die Kisten treffen, ging es Kirow durch den Kopf, und alle Anwesenden würden in winzigen Teilchen von der niedrigen Decke regnen.

Der Oberst fluchte und hielt sich an den Seitenkanten des Schreibtisches fest.

Das nächste Geräusch glich dem Flattern einer riesigen, sich im Wind blähenden Fahne. Die Wucht riss Kirow fast um. Ihn packte die blanke Angst, lebendig begraben zu werden.

Die Kerze erlosch. Die darauffolgende Dunkelheit war so vollständig, dass es allen vorkam, als wären sie schlagartig erblindet.

Ein dumpfes Donnern erschütterte das Gebäude.

Dem Knall folgte ein weiterer, nun aber schon weiter entfernt. Und auch die Bomben, die in den nächsten Sekunden fielen, entfernten sich immer mehr von ihnen.

Es ist vorbei, dachte Kirow.

Aber im nächsten Augenblick wurde der Raum vom Widerhall einer ohrenbetäubenden Explosion erfüllt.

Im ersten Moment dachte Kirow, eine der Munitionskisten wäre hochgegangen, dann aber sah er den Mündungsblitz einer Schusswaffe. Jemand musste das Feuer eröffnet haben – wer, das konnte er nicht erkennen. Im flackernden Schein sah er nur, wie Fedortschak zu Boden ging und gleichzeitig ein Blutschwall in hohem Bogen an die Decke spritzte.

Kirow drehte sich um und wollte fort, hin zur Treppe, die hoffentlich zur Straße hinaufführte, als er einen heftigen Schlag gegen die Seite erhielt. Er stürzte gegen die Wand, krachte zu Boden und rang nach Atem. Sein gesamter Oberkörper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

Die Schüsse verstummten, kurz darauf tastete sich der schmale Lichtstrahl einer Taschenlampe durch die staubverhangene Luft.

Jemand ging zur Tür.

Kirow hörte, wie der Schütze ein leeres Magazin aus der Pistole nahm und es auf den Boden fallen ließ. Ohne jede Eile setzte er ein neues ein und lud durch.

Kirow versuchte den Mann ins Blickfeld zu bekommen, sah aber nichts als Rauch.

Dann waren Geräusche aus dem Durchgang zum nächsten Raum zu hören.

Der Schütze richtete den Lichtstrahl in den Gang. Die beiden Frauen an den Schreibmaschinen schienen flüchten zu wollen.

Wieder wurde die Waffe abgefeuert, zweimal, dreimal, und die Frauen fielen am Fuß der Treppe zu Boden.

Ausgeworfene Patronenhülsen klapperten über den Boden. Eine von ihnen landete auf Kirows Wange und versengte ihm die Haut.

Der Schütze hörte ihn stöhnen, und plötzlich brannte sich ein Lichtstrahl in Kirows Gesicht.

Der Mann beugte sich über ihn.

Geblendet vom hellen Schein, spürte Kirow nur, wie ihm die heiße Mündung gegen die Stirn gedrückt wurde. Korditrauch waberte aus dem Verschluss. Gleich würde er sterben. Die Klarheit dieses Gedankens verdrängte den Schock der Verwundung, aber statt Todesangst empfand Kirow nur eine seltsame Leere, als hätte er sich zum Teil schon von dem Körper gelöst, der ihn noch in dieser Welt festhielt. Er schloss die Augen und wartete auf das Ende.

Aber der Schuss kam nicht.

Als Nächstes hörte Kirow leise Schritte. Der Mann durchquerte den Durchgang, trat über die beiden toten Frauen und stieg die Treppe hinauf.

Kirow lag in der Dunkelheit, konnte sich nicht bewegen, schmeckte Blut im Mund. Warum hatte der Mann ihn am Leben gelassen? Vielleicht, dachte er, war er so schwer verwundet, dass er sterben würde, noch bevor Hilfe eintraf. Er war angeschossen worden, aber wo, wusste er nicht. Sein ganzer Körper war taub, der Schmerz ließ sich nicht genauer lokalisieren. Mühsam tastete Kirow über seine Brust, suchte nach einem Riss in der Uniform, einer Einschussstelle. Bevor er die Wunde entdecken konnte, verließen ihn die Kräfte. Eine samtene Schwärze umfing ihn. Er kämpfte dagegen an, konnte aber nichts dagegen tun. Die Dunkelheit brach über ihn herein. Vielleicht, so sein letzter, bewusster Gedanke, war er doch schon tot.
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Kurzmitteilung von Joseph Davies, US-Botschafter in Moskau, Hotel President, Paris, an Sekretär Samuel Hayes, US-Botschaft, 21. November 1937

Folgende Nachricht über den üblichen nicht-offiziellen Kanal via Kreml weiterzuleiten an Genosse Josef Stalin



 

Sehr geehrter Genosse Stalin,

ich wurde auf die unglückliche Lage einer gegenwärtig in der Sowjetunion ansässigen US-Staatsbürgerin aufmerksam gemacht, einer Mrs. William Vasko. Laut ihrer Aussage ist ihr Ehemann, ein Angestellter der Ford-Motorwerke in Gorki, in Gewahrsam genommen worden. Da über dessen Verbleib bislang nichts bekannt wurde, wären wir dankbar, in dieser Angelegenheit Näheres zu erfahren.

Mit freundlichen Grüßen etc.

Joseph Davies, Botschafter

 

PS: Ihr Wunsch, mehrere von der US-Marine ausgemusterte Frachtschiffe zu erwerben, wird von Washington genauestens geprüft. Ich hoffe, in dieser Sache bald Erfreuliches mitteilen zu können.




[home]



Als Kirow in den OP-Saal gefahren wurde, erlangte er wieder das Bewusstsein. Er setzte sich auf und erschreckte die beiden Krankenschwestern, die die Rollbahre zum OP-Tisch schoben. Ohne auf ihre Proteste zu achten, versuchte er sich von der Bahre zu schwingen, aber als seine Füße den Boden berührten, sackten sie unter ihm ein, als wären seine Knochen aus Gummi.

Eine der Schwestern packte ihn an den Schultern und wollte ihn auf die Bahre zurückstoßen. In seinem Morphiumrausch verpasste er ihr einen Schlag ins Gesicht und schickte sie auf den roten Linoleumboden. Daraufhin griff ihn die andere Schwester an, trat ihm gegen das Schienbein und zog ihn an den Ohren, während sie gleichzeitig lauthals nach dem Arzt rief.

Wütend und völlig verwirrt wehrte sich Kirow gegen die beiden Frauen, taumelte vor und zurück, bis die Beine endgültig unter ihm nachgaben und er mit dem Kopf auf den Boden schlug. Undeutlich sah er, dass in einer Ecke des Raums abgetrennte Arme und Beine gestapelt lagen.

Über ihm tauchte das Gesicht eines Mannes in einem weißen, blutverschmierten Kittel auf. »Sie Idiot!«, schrie er und drückte ihm etwas Kaltes, Nasses aufs Gesicht. »Wir wollen Ihnen doch bloß helfen.«

Ätzend süßlicher Geruch wie von einem Farbverdünner drang Kirow in die Lungen.

»Verdammt«, stieß er noch hervor, bevor er wieder bewusstlos wurde.

 

Die Sonne schien Kirow ins Gesicht, als er aufwachte. Sein Brustkorb war verbunden, die nackten Füße ragten unter der grauen Armeedecke heraus.

Er lag allein in einem kleinen Raum, der früher einmal eine Art Besenkammer gewesen sein mochte. Es gab ein Fenster, gegen das die frostüberzogenen Zweige eines Baums kratzten, die sich im Wind bewegten. Die Wände waren in der blass gelbbraunen Farbe kalt gewordenen Milchkaffees gestrichen. Neben seinem Bett in der Ecke stand ein Klappstuhl.

Vage erinnerte er sich, jemanden geschlagen zu haben. Eine Frau. Nein, dachte er. Das kann nicht sein. So etwas hätte er nie getan.

Dann beugte er sich zur Seite und musste sich übergeben. Wundersamerweise stand bereits ein Eimer neben dem Bett. Kirow stöhnte und wischte sich, immer noch halb aus dem Bett hängend, mit dem Ärmel des Lazarettpyjamas über den Mund. Er sah alles nur verschwommen – alles, worauf er den Blick richtete, schmolz im Sonnenlicht zu einem Regenbogen zusammen –, aber er war froh, als er am Fußende des Bettes seine Stiefel erkannte und daneben die Leinwandtasche mit Pekkalas Revolver.

Er ließ sich wieder aufs Kopfkissen fallen und bemerkte an der anderen Seite des Raums eine Bewegung. Dort, verborgen im grellen, durch das Fenster hereinfallenden Licht, stand ein Mann.

»Wer ist da?«, fragte er.

Der Mann antwortete nicht.

»Kenne ich Sie?«

Der Mann, immer noch umhüllt vom blendenden Lichtschein, kam auf ihn zu.

In der Silhouette glaubte Kirow Pekkalas Schultern zu erkennen. Aber er sah nicht klar, und sein Verstand hatte erneut Aussetzer wie die Nadel eines Grammofons, die auf einer Schallplatte hin und her hüpfte.

Der Mann streckte den Arm aus, und Kirow spürte, wie ihm eine warme Hand auf die Stirn gedrückt wurde.

»Schlafen Sie jetzt«, flüsterte der Fremde.

Und als hätte die Stimme ihn dazu gezwungen, verlor Kirow wieder das Bewusstsein und watete hinaus in den schwarzen See seiner Träume.

 

Als er das nächste Mal aufwachte, war es Abend.

Eine Krankenschwester, den Rücken zu ihm gekehrt, schlug die Bettdecke ein.

»Wo bin ich?«, fragte Kirow.

»Im Lazarett«, antwortete die Schwester. »In Rowno. Da sind Sie gestern verwundet worden.«

»Ich habe geträumt, ich hätte jemanden geschlagen.«

Jetzt drehte sich die Frau zu ihm hin. »Ach ja?«

Kirow stutzte, als er ihr blaues Auge sah.

»Ich muss den gleichen Traum gehabt haben«, sagte die Frau.

»Verzeihen Sie mir«, murmelte Kirow.

»Irgendwann einmal. Vielleicht.«

»Ich hab noch was geträumt. Oder zumindest gedacht, dass ich es geträumt habe.«

»Was?«

»Ein Mann hat dort drüben am Fenster gestanden.«

»Ich habe den ganzen Nachmittag Dienst gehabt, keiner ist in dieses Zimmer gekommen außer mir. Aber keine Sorge, Sie werden nicht verrückt. Sie stehen nur unter Morphium, wegen der Schmerzen. Das Zeug gaukelt einem eine ganze Menge vor.«

»Ich hab ihn aber auch gesehen«, war eine Stimme zu hören.

Kirow blickte zur Tür. Dort saß ein Mann in einem Rollstuhl. Er hatte beide Beine vom Oberschenkel abwärts und einen Arm verloren. Mit der noch verbliebenen Hand umklammerte er eines der Räder und steuerte damit den Rollstuhl.

»Kehren Sie auf Ihr Zimmer zurück, Hauptmann Dombrowski«, befahl die Schwester. »Lassen Sie diesen Mann. Er braucht Ruhe.«

Grinsend, aber gehorsam manövrierte sich der Mann zurück in den Gang, wo er knarrend den Rückweg zu seinem Bett antrat.

»Achten Sie nicht auf ihn«, sagte die Schwester. »Er hat nicht nur seine Gliedmaßen verloren. Der Hauptmann wurde gleich nach dem Abzug der Deutschen hierher verlegt. In dem Lazarett, wo er vorher war, hat er so einen Radau veranstaltet, dass sie ihn unbedingt loswerden wollten. Jetzt haben wir ihn am Hals.«

»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte Kirow.

»Soldaten haben Sie gebracht. Sie haben Sie nach dem Luftangriff in einem Bunker gefunden. Sie wurden angeschossen. Aber keiner weiß, von wem.«

»Ich auch nicht«, sagte Kirow. »Jemand hat das Feuer eröffnet. Wie geht es den anderen?«

»Sie sind der einzige Überlebende«, antwortete die Schwester. »Als die Soldaten Sie gebracht haben, waren Sie so voller Blut, dass ich schon dachte, wir würden mit Ihnen unsere Zeit verschwenden. Aber es war nicht nur Ihr Blut. Die Soldaten haben erzählt, sie hätten neben Ihnen noch drei Tote gefunden. Offensichtlich Partisanen. Der dritte Mann hatte einen sowjetischen Ausweis bei sich, trug aber Zivilkleidung. Namen haben sie keine genannt.«

»Das muss Oberst Andrich gewesen sein«, sagte Kirow. »Daneben war noch ein Offizier der Roten Armee mit im Bunker. Ist der auch gefunden worden?«

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Das klingt dann fast so, als wäre das der Täter, der auf Sie und Ihre Freunde geschossen hat.«

»Und es gab da noch einen Fahrer. Er hat draußen gewartet. Was ist mit ihm?«

»Von einem Fahrer hat keiner was erzählt. Vielleicht ist er beim Luftangriff ums Leben gekommen.«

In diesem Moment erschien der Arzt, der Kirow mit Äther betäubt hatte, als dieser von der Rollbahre gesprungen war. Der Kittel war mittlerweile gesäubert worden, die Blutspuren aber waren noch deutlich zu erkennen. Ohne jedes Lächeln, ohne jede Begrüßung löste er das Klemmbrett am Fußende des Bettes, betrachtete es, fasste in die Tasche seines weißen Arztkittels, zog etwas von der Größe eines Kirschkerns heraus und warf es aufs Bett. »Major, schätzen Sie sich glücklich«, sagte er nur.

Blinzelnd sah Kirow zu dem Gegenstand, der vor ihm auf der Decke gelandet war. Es war ein Geschoss oder das, was davon noch übrig war. Kirow starrte auf den verzogenen Blei-Kupfer-Kern.

»Es muss ein Querschläger gewesen sein«, erläuterte der Arzt. »Das erklärt, warum das Geschoss so deformiert aussieht. Als es Sie traf, hatte es den Großteil seiner Durchschlagskraft bereits eingebüßt. Wir haben es unter Ihrem Schlüsselbein herausgeholt. Hätte es Sie mit größerer Wucht getroffen, wäre Ihnen das Schulterblatt weggerissen worden.«

Kirow schauderte bei dem Gedanken.

Die Schwester, der sein Unbehagen nicht verborgen geblieben war, nahm das Geschoss und steckte es in die Tasche von Kirows Uniform, die über dem Stuhl in der Ecke hing. »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie diese Sachen immer austeilen müssen«, sagte sie dem Arzt.

Der Arzt lächelte. »Damit die Patienten sich daran erinnern, das nächste Mal etwas vorsichtiger zu sein.«

»Ich muss los«, sagte Kirow. »Wissen Sie, ich bin aus Moskau gekommen, weil ich jemanden suche.« Er machte Anstalten, aufzustehen, spürte aber einen stechenden Schmerz im gesamten Brustbereich. Mit einem Stöhnen ließ er sich wieder aufs Bett fallen.

»Haben Sie Geduld«, riet der Arzt. »Selbst ein Kommissar wird mit Willenskraft allein nicht gesund. Wir werden Sie bald entlassen. Aber in den nächsten Tagen werden Sie es noch ertragen müssen, dass die Schwester Ihnen das Leben schwermacht. Das ist das wenigste, was Sie tun können, nachdem Sie sie gestern k. o. geschlagen haben.«

»Ich habe mich schon entschuldigt.«

»So wie ich die Schwester kenne«, sagte der Arzt und steckte das Klemmbrett zurück, »wird mehr nötig sein, damit sie Ihnen verzeiht.«

Nachdem der Arzt fort war, machte ihm die Schwester das Bett fertig. »Geben Sie nichts auf das, was er sagt. Er wiegelt gern andere gegeneinander auf.«

»Dann werden Sie mir das Leben nicht schwermachen?«

»Wenn die Wirkung des Morphiums nachlässt, muss ich gar nichts mehr machen. Es wird Ihnen dann von ganz allein elendig genug gehen.«

Sie hatte recht.

In den folgenden langen, schlaflosen Nächten explodierten Lichtblitze hinter seinen geschlossenen Lidern, der nachlassende Morphiumschleier weckte Schmerzen, als würde ein grausames Phantom mit einem Schraubenzieher seine Gelenke aushebeln. Er lauschte dem Morsecode der gegen das Fenster schlagenden Zweige und dem Wimmern der Soldaten, die immer noch ihre längst amputierten Gliedmaßen spürten. Je mehr Kirow lauschte, desto lauter wurden diese Geräusche, und schließlich presste er die Hände auf die Ohren, weil er fürchtete, sonst taub zu werden.

Kirow wusste nicht, ob er überhaupt oder wie lange er geschlafen hatte. Am Morgen wachte er schweißgebadet auf und hörte den knarrenden Rollstuhl von Hauptmann Dombrowski, der in sein Zimmer gerollt kam. »Die Schwester hat Ihnen erzählt, dass ich verrückt bin, was?«

»Mehr oder weniger.« Kirows Mund war wie ausgedörrt. Er hätte gern etwas getrunken.

»Wissen Sie, wie mich die Schwestern hinter meinem Rücken nennen?«, fragte Dombrowski. »Samowar. So sehe ich nämlich aus: keine Beine, nur ein Arm. Für die bin ich bloß ein Teekessel. Vielleicht bin ich verrückt, aber ich weiß, wovon ich rede.«

Kirow starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. »Und wovon reden Sie, Hauptmann Dombrowski?«

»Von dem Mann, den Sie gesehen haben. Er ist aus dem Nichts aufgetaucht, wie ein Gespenst, genau dann, als die Schwestern Schichtwechsel hatten. Er ist direkt in Ihr Zimmer gegangen, und dabei hat er keinen Laut von sich gegeben. Keinen einzigen Laut.«

»Wie hat er ausgesehen, dieser Mann?«

»Er war groß.«

»Mehr können Sie mir nicht sagen?«

»Er trug einen altmodischen Mantel, einen, wie ich ihn seit der Revolution nicht mehr gesehen habe.«

Vielleicht hatte er doch nicht halluziniert, dachte Kirow.

Die Schwester erschien in der Tür. »Was habe ich Ihnen gesagt, Hauptmann?«, schalt sie ihn. »Sie sollen Major Kirow in Ruhe lassen. Und halten Sie sich von der Treppe fern. Ich hab Sie am Morgen gesehen, da waren Sie viel zu nah an der Treppe. Wenn Sie mit Ihrem Rollstuhl runterkrachen, bringen Sie sich noch um.«

»Jaja, ich verschwinde schon!« Mühsam rollte Dombrowski an Kirows Bett vorbei, wandte noch einmal den Kopf um und zwinkerte ihm zu.

 

In dieser Nacht wurde Rowno erneut bombardiert. Diesmal waren die Vororte am meisten betroffen. Über den brennenden Häusern färbte sich der Himmel rosarot, und die Fensterscheiben im Lazarett auf der anderen Seite der Stadt vibrierten unter den Druckwellen, als würde unablässig gegen sie geschlagen.

Kirow schlief unruhig. Er hatte Fieber, die Schmerzen konzentrierten sich jetzt auf die purpurrote Narbe unterhalb des Schlüsselbeins. Er konnte nicht lange in einer Position liegen, und wenn er sich bewegte, fuhr er wegen der Schmerzen hoch.

Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken und schlug die Augen auf. Nur langsam nahm die Dunkelheit um ihn herum Gestalt an – allmählich erkannte er die Glühbirne an der Decke, den Riss in der linken unteren Fensterscheibe, durch die er die fernen Explosionsblitze sah.

In diesem Augenblick bemerkte er, dass jemand neben seinem Bett stand.

Diesmal war er sich vollkommen sicher.

Es war Pekkala.

Kirow war zu erstaunt, um etwas zu sagen. Er hatte zwar immer geglaubt, dass der Inspektor noch am Leben war, aber das war immer nur eine durch nichts gestützte Mutmaßung gewesen. Jetzt bestand kein Zweifel mehr. »Ich habe es gewusst!«, rief er. »So leicht lässt sich das Smaragdauge nicht umbringen!«

Pekkala legte Kirow die Hand auf den Mund. »Still!«, zischte er. »Oder wollen Sie das ganze Haus aufwecken?«

Schweigend blinzelte Kirow, bis Pekkala die Hand wegnahm.

»Woher wussten Sie, dass ich in Rowno bin?«, fragte Kirow.

»Die Hinweise, die ich bei Linsky hinterlassen habe«, erklärte Pekkala in so nüchternem Ton, dass man hätte denken können, die beiden Männer hätten sich erst gestern voneinander verabschiedet. »Ich habe gewusst, sie würden Sie hierherführen.«

»Dann waren Sie also in Moskau!«

Pekkala klopfte auf seinen neuen Mantel. »Und ich habe Moskau nicht mit leeren Händen verlassen.«

»Aber warum haben Sie so lange gewartet?«

»Ich habe mich auf den Weg gemacht, sobald die Deutschen von hier abgezogen sind. Davor war es unmöglich, nach Moskau zu reisen.«

»Aber warum die Hinweise? Warum sind Sie nicht einfach zu mir ins Büro gekommen, wenn Sie schon wollten, dass ich Sie finde?«

»Sie werden überwacht.«

»Überwacht?« Daher also sein Gefühl, beobachtet zu werden, das ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatte. »Von wem?«

»Nach ihrem Aussehen zu schließen, dürften es NKWD-Leute sein. Vom Büro für Besondere Operationen.«

»Unsere eigenen Leute?«

»Stalin weiß, dass er mich am einfachsten schnappen könnte, wenn ich zurückkomme und Sie aufsuche. Deshalb hat er Sie observieren lassen.«

Jetzt ergab alles einen Sinn. »Deshalb hat mich jeder Auftrag seit Ihrem Verschwinden in Moskau festgehalten. Er wollte sichergehen, dass Sie mich auf jeden Fall finden.«

»Aber Stalin will nicht mehr länger warten. Darum hat er Ihnen schließlich erlaubt, die Stadt zu verlassen – weil er hofft, Sie würden ihn zu mir führen.«

»Ich war die ganze Zeit nichts anderes als ein Köder in einer Falle.«

»Jede Falle kann umgangen werden«, sagte Pekkala, »und in diesem Fall hat dieser Weg über Linsky geführt. Ich habe die Leute, die Ihnen gefolgt sind, mehrere Tage beschattet. Sie haben das Büro, Ihre Wohnung, sogar Ihre Freundin Elisaweta observiert. Aber keiner hat Linsky beobachtet. Mir war klar, dass er sofort wissen würde, von wem der Auftrag kommt, auch wenn ich keinen Namen hinterlege. Ich habe darauf gebaut, dass Linsky eine Möglichkeit findet, Sie zu kontaktieren. Und wenn Sie den Schneider aufsuchen, würde das kaum den Verdacht des NKWD erregen. Aber ich konnte nicht in Moskau bleiben, das wäre zu riskant gewesen. Also habe ich den Tabaksbeutel zurückgelassen und darauf vertraut, dass das Zeichen der Gerberei Sie nach Rowno lotsen würde.«

»Es gab noch einen weiteren Hinweis, Inspektor.«

»Ach ja? Und welchen?«

»Ihr Ausweis und Ihre Waffe wurden bei der Leiche gefunden, nicht aber das Smaragdauge.«

Ein verhaltenes Lächeln zeigte sich auf Pekkalas Lippen, gleichzeitig schlug er das Revers des Mantels zurück. Im flackernden Licht der explodierenden Bomben funkelte das smaragdbesetzte Abzeichen in der Dunkelheit.

»Ich bin gekommen, um Sie zu suchen, Inspektor. Dabei hätte ich wissen müssen, dass stattdessen Sie mich aufspüren.«

»Sobald mir zu Ohren gekommen ist, dass ein großer, hagerer NKWD-Offizier per Flugzeug aus Moskau eingetroffen ist, habe ich mich auf den Weg gemacht. Leider bin ich zu spät gekommen und konnte diesen Zwischenfall nicht mehr verhindern. Können Sie den Mann beschreiben, der im Bunker das Feuer eröffnet hat?«

»Es war dunkel«, erklärte Kirow. »Es ist während des Bombenangriffs geschehen. Der Strom ist ausgefallen, ich konnte nicht sehen, wer geschossen hat, aber ich weiß, wer es gewesen sein muss. Die Schwester hat erzählt, man habe drei Leichen aus dem Bunker geborgen. Einer war Andrich, die anderen beiden waren Partisanen. Außer ihnen war nur noch ein Armeeoffizier anwesend. Er hatte das Gesicht verbunden, es sah so aus, als wäre er frisch verwundet, aber das war wahrscheinlich nur Tarnung. Andrich hat gesagt, der Offizier sei gerade erst aus dem Hauptquartier eingetroffen, möglicherweise hatte er also gefälschte Papiere bei sich und trug eine gestohlene Uniform. Inspektor, haben Sie irgendeine Ahnung, warum das passiert ist?«

»Es gibt immer wieder blutige Fehden zwischen den Partisanen. Vielleicht sind Sie und Andrich nur zufällig ins Kreuzfeuer geraten. Oder Andrich selbst war das Ziel.«

»Aber warum sollte jemand den Oberst ermorden? Immerhin wollte er doch einen Waffenstillstand aushandeln.«

»Vielleicht, weil Andrich genau das geglückt wäre. Er war der Einzige, der sowohl das Vertrauen Moskaus genoss als auch mit den Partisanen reden konnte. 1941 ist Andrichs Division vernichtet worden, aber er hat sich nicht ergeben, sondern ist in die Wälder gegangen und hat sich den Partisanen angeschlossen. Zwei Jahre später hat Moskau Kontakt zu seiner Gruppe aufgenommen. Flugblätter wurden über den Wäldern abgeworfen, es waren Aufrufe, weil Moskau jemanden suchte, der die Partisanen vertreten konnte. Andrich hat sich freiwillig gemeldet. Er wusste, irgendjemand würde für die in dieser Gegend noch aktiven Partisanengruppen sprechen müssen. Die Partisanen hatten genug von den Kämpfen, ob gegen die Deutschen oder gegeneinander. Aber irgendwie haben sie kein Ende mehr gefunden. Der Hass zwischen ihnen ist einfach zu groß geworden.«

»Warum bringen sie sich überhaupt gegenseitig um?«, fragte Kirow.

»Manche Gruppen haben ursprünglich auf Seiten der Deutschen gestanden. Die haben sie dazu benutzt, um andere Partisanen zu jagen oder in aller Grausamkeit gegen die ukrainische Zivilbevölkerung vorzugehen. Als die Deutschen den Rückzug antraten, wurden viele, die zuvor gegen die Ukrainer gekämpft haben, selbst zu Opfern – jetzt wurden offene Rechnungen beglichen. Das, Kirow, war ein Krieg im Krieg, und er war blutiger als alles, was ich bislang erlebt habe. Andrich wusste, das Töten würde nur aufhören, wenn alle Seiten bereit wären, einander zu vertrauen. Und vielleicht hätte es geklappt, wenn Andrich nicht ermordet worden wäre. Dass die beiden Partisanenführer ebenfalls ums Leben gekommen sind, macht die Sache nur noch schlimmer. Die Männer haben vermutlich unter sowjetischem Schutz gestanden. Wenn tatsächlich Andrich das Ziel war, dann muss der Mörder gewusst haben, dass er durch diesen Mord jede Hoffnung auf Frieden zwischen den Partisanen und der Roten Armee zunichtemacht. Das Vertrauen, das Andrich entgegengebracht wurde, ist jetzt völlig zerstört – das muss auch Stalin gewusst haben. Deshalb hat er vor kurzem eine Brigade des militärischen Nachrichtendiensts nach Rowno verlegen lassen.«

Der militärische Nachrichtendienst der Sowjetunion, als SMERSch bekannt, war von Stalin im Jahr zuvor als besondere Abteilung des NKWD gegründet worden. Er war dafür zuständig, schon die kleinsten Anzeichen von Rebellion in den von der Sowjetunion zurückeroberten Gebieten zu unterdrücken. Es wurde nach feindlichen Agenten gesucht, die von der deutschen Abwehr unter Leitung von Admiral Canaris angeworben worden waren, sowie nach Partisanen, Zivilisten und ehemaligen Kriegsgefangenen, die während der Besetzung mit den Deutschen kollaboriert hatten. Bereits ein halbes Jahr nach Gründung der Organisation waren Zehntausende von Russen ermordet worden. Oft hatten sie nichts anderes getan, als den deutschen Soldaten Äpfel zu verkaufen oder ihnen aus ihren Brunnen zu trinken zu geben, oder sie waren bei den großen Umfassungsbewegungen zu Beginn des Unternehmens Barbarossa, bei denen ganze Divisionen ausgelöscht wurden, in Kriegsgefangenschaft geraten.

Die nach Rowno verlegte Brigade stand unter dem für den Partisanenkampf zuständigen Direktorat. Befehlshaber war ursprünglich der berüchtigte Kommandeur Danek gewesen, dessen Gewaltexzesse sogar bei abgehärteten NKWD-Mitgliedern leichte Missbilligung hervorgerufen hatten. Gerüchten zufolge war er von einem der eigenen Leute getötet worden, was aber nie bewiesen werden konnte. Ersetzt wurde er von Brigadegeneral Jakuschkin, Daneks rechte Hand im Krieg. Seitdem Jakuschkin der Oberbefehl über die SMERSch-Brigade übertragen worden war, hatte er sich allerdings als noch brutaler und kaltblütiger erwiesen als sein ehemaliger Vorgesetzter.

»Von SMERSch hat mir Stalin nichts erzählt«, sagte Kirow.

»Warum sollte er auch? Stalin hofft vielleicht auf den Frieden, aber er bereitet sich auf den Krieg vor. Brigadegeneral Jakuschkin hat den Befehl, abzuwarten, ob die Partisanen dazu gebracht werden können, ihre Waffen abzugeben. Aber Jakuschkin kennt nur eines: das Töten. Nach Andrichs Ermordung wird es nicht mehr lange dauern, bis Jakuschkin und seine Leute sämtliche Partisanengruppen in der Region besiegt haben. Die Partisanen mögen sich wegen vieler Dinge spinnefeind sein, sie mögen sich bis aufs Blut bekämpfen, aber gegen einen gemeinsamen Gegner werden sie sich zusammenschließen, besonders dann, wenn ihnen als Alternative nur die vollständige Vernichtung droht. SMERSch ist jetzt ihr gemeinsamer Feind. Das wird viele Opfer fordern, sowohl unter den Rotarmisten als auch unter den Partisanen – von den Zivilisten, die zwischen die Fronten geraten, ganz zu schweigen. Zu verhindern wäre das nur, wenn man Jakuschkin davon überzeugen könnte, dass er Opfer eines Komplotts geworden ist; eines Komplotts, das ihn gegen die Partisanen aufstacheln soll und das in ihrer gegenseitigen Vernichtung enden könnte. Sogar einer wie Jakuschkin kann das nicht wollen – aber erst muss ich ihn davon überzeugen. Und dafür, Major Kirow, brauche ich Ihre Hilfe.«

Kirow wollte etwas erwidern, wurde von Pekkala aber schnell unterbrochen.

»Denken Sie gründlich nach, bevor Sie etwas sagen. Und vergessen Sie nicht, dass Stalin ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat. Deswegen bin ich hier mitten in der Nacht zu Ihnen gekommen, so können Sie, wenn Sie das alles nicht wollen, immer noch nach Moskau zurückkehren und so tun, als hätte dieses Treffen nie stattgefunden.«

»Das ist nicht nötig, Inspektor. Die Situation hat sich grundlegend geändert. Was immer Stalin Ihnen vorgeworfen hat, es wurde ad acta gelegt. Man hat Ihnen verziehen. Stalin hat es mir selbst mitgeteilt. Er braucht Sie wieder, Inspektor.«

Pekkala wirkte wenig überzeugt. »Wenn ich etwas über Stalin gelernt habe, dann das: Er ist ein Mensch, der nie verzeiht. Im besten Fall stellt er seine Rache bloß zurück. Hoffen wir nur, dass mir davor noch genügend Zeit bleibt, um diesen Attentäter zu finden.«

»Und natürlich werde ich Ihnen helfen, Inspektor, sobald ich hier rauskomme.«

»Wie wäre es mit jetzt gleich?«, fragte Pekkala.

»Jetzt gleich?«, wiederholte Kirow. »Na ja, also …«

»Gut!« Pekkala ging zur Tür, spähte in den Gang hinaus und lauschte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand kam, winkte er Kirow zu sich. »Beeilen Sie sich. Es gibt eine Menge zu tun.«

»Aber kann das nicht bis zum Morgen warten? Warum müssen wir jetzt sofort los?«

»Ganz einfach, Kirow. Bei der Schießerei im Bunker waren Sie der einzige unschuldige Augenzeuge. Sobald der Attentäter erfährt, dass Sie hinter ihm her sind, wird er zurückkommen und seine begonnene Aufgabe zu Ende bringen.«

»Ich ziehe mir bloß noch etwas an«, flüsterte Kirow und hievte sich wacklig aus dem Bett. Er wusste nicht, ob er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte, aber nur wenige Minuten später schlich er sich in seiner immer noch schlammverschmierten Uniform, die Leinwandtasche über die Schulter geschlungen, an der Nachtwache vorbei, die an ihrem Schreibtisch eingeschlafen war. Über die Küche, in der es säuerlich nach Kohl und gedämpftem Fisch roch, schlüpften die beiden Männer hinaus in die Gasse hinter dem Lazarett und machten sich auf den Weg in Richtung Rowno, wo die lodernden Brände nach dem Luftangriff die tiefhängenden Wolken beleuchteten.

»Den brauchen Sie vielleicht«, sagte Kirow und reichte Pekkala einen neuen sowjetischen Ausweis. »Der NKWD hat Ihnen einen Ersatz angefertigt. Der letzte ist ja völlig verbrannt. Zum Glück gab es noch ein Passfoto von Ihnen in den Unterlagen. Es ist das einzige von Ihnen existierende Foto.«

Der Pass, ungefähr so groß wie eine ausgestreckte Männerhand, war von mattroter Farbe und hatte einen Einband aus stoffbezogenem Karton. Vorn war das in zwei Weizengarben eingebettete sowjetische Staatswappen aufgedruckt. Innen, in der oberen linken Ecke, war mit einem Hitzesiegel Pekkalas Lichtbild angebracht, dessen Emulsion dadurch Risse bekommen hatte. Darunter fand sich in bläulich grünen Buchstaben der Schriftzug NKWD sowie ein Stempel, der bestätigte, dass sich Pekkala auf einem Sondereinsatz für die Regierung befand. Geburtsdatum, Blutgruppe und staatliche Identifikationsnummer füllten die rechte Seite.

Die meisten Regierungspässe enthielten nur diese beiden Seiten, in Pekkalas Fall aber war noch eine dritte Seite eingefügt. Auf kanariengelbem Papier, rot umrandet, war Folgendes zu lesen:

DIE DURCH DIESES DOKUMENT AUSGEWIESENE PERSON HANDELT AUF DIREKTEN BEFEHL DES GENOSSEN STALIN.

SIE IST UNTER KEINEN UMSTÄNDEN ZU BEFRAGEN

ODER IN GEWAHRSAM ZU NEHMEN.

SIE IST ERMÄCHTIGT, ZIVILKLEIDUNG ZU TRAGEN,

WAFFEN MIT SICH ZU FÜHREN, VERBOTENE GÜTER ZU TRANSPORTIEREN, U. A. GIFT- UND SPRENGSTOFFE SOWIE FREMDE WÄHRUNGEN. ES IST IHR ERLAUBT, SPERRGEBIETE ZU BETRETEN UND SÄMTLICHE AUSRÜSTUNGSGEGENSTÄNDE ZU REQUIRIEREN, DARUNTER WAFFEN UND FAHRZEUGE.

IM FALL IHRES TODES IST UMGEHEND DAS BÜRO FÜR

BESONDERE OPERATIONEN IN KENNTNIS ZU SETZEN.



Diese Sonderseite wurde offiziell als Erlaubnisschein für Geheimoperationen bezeichnet, inoffiziell sprach man nur vom Schattenpass. Damit konnte man im Dschungel der Gesetze und Bestimmungen, die alle Belange des Staates durchdrangen, nach Belieben verschwinden und wieder auftauchen. Von diesen Schattenpässen war kein Dutzend jemals ausgegeben worden. Selbst in den Reihen des NKWD hatten die meisten einen solchen Pass noch nie zu sehen bekommen.

»Ich habe nie gedacht, dass ich den jemals wieder brauchen würde«, sagte Pekkala und steckte den Pass in die Innentasche seines Mantels.

»Ich habe Ihnen noch was mitgebracht«, sagte Kirow und gab ihm die Tasche.

»Ich wusste gar nicht, dass wir Geschenke austauschen würden«, bemerkte Pekkala, löste bereits den Holzknebel und griff in die Tasche. Als er den vertrauten kühlen Messinggriff des Webley spürte, strich ein verwirrter Ausdruck über sein Gesicht. Er zog den Revolver heraus und starrte ihn an, als könnte er seinen Augen nicht trauen. »Er ist im Feuer nicht zerstört worden?«

»Doch, doch, und wie. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass man ihn wieder reparieren könnte.«

Pekkala sah zu Kirow. »Aber …?«

»Lassarew hat Wunder gewirkt.«

»Ah.« Pekkala nickte. »Das erklärt alles.«

»Er hat mir auch auf die Sprünge geholfen, wofür die seltsamen Änderungen in Ihrem Mantel gut sind.«

»Ich hab mich immer gefragt, ob Sie selbst darauf kommen«, sagte Pekkala und schlug seinen Mantel auf, so dass, genau wie von Lassarew vorhergesagt, eine abgesägte, doppelläufige Flinte zum Vorschein kam. An der anderen Seite, ordentlich in den von Linsky gemäß Pekkalas Anweisungen angebrachten Schlaufen und Taschen verstaut, steckte die Schrotmunition.

Mit einem Nicken wies Kirow auf die Tasche, die Pekkala noch in der Hand hielt. »Da drin ist auch noch eine Munitionsschachtel.«

»Und ein leckerer Fisch!«, rief Pekkala und angelte sich schon das Trockenfleisch aus der Tasche. Schmatzend riss er mit den Zähnen ein Stück ab und kaute zufrieden darauf herum. »Ich muss schon sagen«, murmelte er mit vollem Mund, »was für ein Hochgenuss.«

Wenn schon alter Trockenfisch als Hochgenuss durchging, dachte Kirow, wovon hatte er sich dann da draußen in den Wäldern ernährt? Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er das aber nie erfahren. Die Vergangenheit war tief in Pekkalas Erinnerung vergraben und kam nur dann an die Oberfläche, wenn er im Schlaf redete und durch die Tundra seiner Träume hetzte, als würde er von Wölfen gejagt.
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Büro des Genossen Josef Stalin, Kreml, an Botschafter Joseph Davies, US-Botschaft, Spasopeskowskaja-Platz, 23. November 1937



 

Herr Botschafter –

im Namen des Genossen Stalin bestätige ich den Empfang Ihres Briefes hinsichtlich eines gewissen Mr. William H. Vasko. Angesichts der sensiblen Angelegenheit und zum Zeugnis der unverbrüchlichen Bande zwischen unser beider großen Nationen hat Genosse Stalin mich angewiesen, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass er seinen fähigsten Ermittler, Inspektor Pekkala vom Büro für Besondere Operationen, persönlich damit betraut habe, Untersuchungen in diesem Fall vorzunehmen.

Genosse Stalin möchte anfügen, er sehe den erbaulichen Nachrichten bezüglich des Erwerbs der amerikanischen Frachtschiffe mit großer Freude entgegen.

Mit ehrerbietigen Grüßen,

Poskrjobyschew,

Sekretär des Genossen Stalin



 

 

 

Notiz von Josef Stalin an Pekkala, 23. November 1937



 

Finden Sie heraus, was hier los ist, und berichten Sie mir so schnell wie möglich. William Vasko wird in der Lubjanka festgehalten, Häftlingsnummer E-151-K.



 

 

 

Von Inspektor Pekkala, Besondere Operationen, an Henrik Panasuk, Direktor, Lubjanka, 23. November 1937



 

Hiermit befehle ich, jegliche Befragung des Häftlings E-151-K, William Vasko, mit sofortiger Wirkung einzustellen. Er ist zur weiteren Befragung durch das Büro für Besondere Operationen in eine Haftzelle zu verlegen.
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Kirow versuchte mit Pekkala Schritt zu halten. »Wohin gehen wir, Inspektor?«

»Wir müssen dahin zurück, wo Sie angeschossen wurden. Wertvolle Indizien gehen vielleicht verloren, wenn wir uns nicht beeilen. Wir müssen uns die Fehler zunutze machen, die der Attentäter begangen hat.«

»Welche Fehler, Inspektor?«

»Zum Beispiel, dass er Sie am Leben gelassen hat. Damit gibt es einen Zeugen für sein Verbrechen.«

»Aber Inspektor, das war kein Fehler.«

Pekkala blieb wie angewurzelt stehen. »Sie meinen, er hat gewusst, dass Sie noch am Leben sind?«

»Ja, Inspektor. Er hat mich am Boden liegen sehen. Ich war verwundet, aber bei Bewusstsein.«

»Warum hat er Sie nicht erschossen?«

»Alles ist so schnell gegangen. Ich hatte meine Waffe noch im Holster und kam nicht mehr an sie heran. Ich war überzeugt, er würde mich töten. Aber das hat er nicht getan.«

»Dann ist das eine Botschaft. Die Frage ist nur, an wen?«

»Im Bunker … als ich Ihren Namen erwähnt habe, sprachen die Partisanen von Gerüchten. Ein Finne soll bei den Barabanschikows leben. Aber beide haben sich geweigert, mich zu Ihnen in den Roten Wald zu bringen.«

»Es gilt als das Gebiet des wilden Tiers«, erwiderte Pekkala. »Sie meiden es wie die Pest.«

»Wenn da niemand hingeht«, fragte Kirow, »wie um alles in der Welt haben Sie die Barabanschikows dann gefunden?«

»Habe ich gar nicht«, sagte Pekkala. »Sie haben mich gefunden.«

 

Nachdem sie den Lastwagen mit den gestohlenen Tafeln aus dem Bernsteinzimmer in einen Hinterhalt gelockt hatten, wusste Pekkala, dass Stalin nicht die Verantwortung übernehmen, sondern ihm die Schuld zuschieben würde, falls er dessen Befehl ausführte und die Bernsteintafeln zerstörte. Pekkala würde umgehend nach seiner Rückkehr nach Moskau liquidiert werden – nur so konnte Stalin sicherstellen, dass keine Spur in den Kreml führte.

Sosehr es Pekkala widerstrebte, die Tafeln zu zerstören, so überzeugt war er auch, dass Stalin, falls er dessen Befehl nicht ausführte, unweigerlich einen anderen schicken würde, der seinen Platz einnahm – und nach ihm einen anderen und noch einen, bis der Auftrag erledigt wäre.

Als Pekkala zwischen den Opfern des Feuergefechts stand, wurde ihm klar, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als seine Aufgabe zu Ende zu bringen. Er musste den eigenen Tod vortäuschen und dann untertauchen.

Er stattete einen der Toten mit seinem Webley und dem Pass aus und holte sich eine Leuchtpistole aus der Fahrerkabine des Lastwagens. Dann löste er einen Zwanzig-Liter-Kanister vom Trittbrett und tränkte mit dem Treibstoff das Fahrzeug sowie den von ihm ausgewählten Leichnam. Den letzten Rest schüttete er auf den Panzerspähwagen, der den Konvoi begleitet hatte und jetzt zerstört zwischen den Überresten einer Brücke in einem Bachbett lag.

Als alles bereit war, nahm sich Pekkala von den herumliegenden Waffen ein Gewehr, dann feuerte er erst eine Leuchtpatrone auf den Lastwagen und dann eine weitere auf den Panzerspähwagen.

Eine orangerote Flammenwand loderte auf, in der beide Fahrzeuge detonierten. Pekkala rannte zu den schützenden Bäumen. Es würde nicht lange dauern, bis die gewaltige schwarze Rauchsäule von den deutschen Kavalleristen entdeckt würde, die ausgeschickt waren, um ihn zu verfolgen.

Bis zum Sonnenuntergang war er unterwegs, gönnte sich kaum eine Pause und erreichte schließlich mehrere erst kürzlich zerstörte Häuser. Die Kavallerie war hier gewesen. Leere Patronenhülsen von Mauser-Gewehren lagen auf dem Boden. Pekkala wollte aus dem Brunnen trinken, doch als er den Eimer an der Leine hinunterwarf, hörte er ihn unten auf etwas Festes prallen. Er spähte in die Dunkelheit. Zwei bloße Füße ragten knapp über die Wasseroberfläche.

Meistens war er nachts unterwegs, schlug sich durch die Sümpfe, watete durch hüfthohes, pechschwarzes Wasser, vorbei an Fröschen, deren runde Glupschaugen zwischen den Schilfrohren im Mondlicht glitzerten. Wenn die Erschöpfung zu groß wurde, suchte er sich trockenen Boden, bedeckte sich mit Blättern und schlief, während Nebelschwaden über ihn hinwegzogen wie die Segel von Geisterschiffen.

In seinen rastlosen Träumen sah er sich von seinen Verfolgern gefangen genommen und gehängt. Er sah sich selbst wie ein Pendel hin- und herschwingen, aus der Dunkelheit hinaus und wieder zurück.

Wenn türkisfarbene Wolkenfahnen über den Abendhimmel zogen, machte sich Pekkala wieder auf den Weg.

Wochenlang marschierte er nach Süden, folgte den Wäldern, verlassenen Tälern und Wegen, die so selten benutzt wurden, dass die Vegetation sie wieder für sich erobert hatte. Die ganze Zeit wurde er von einem Feind verfolgt, dessen Zahl mit jedem Tag zuzunehmen schien. Aus seinen Verstecken in den Brombeerbüschen sah Pekkala sie vorbeireiten, die Hufe ihrer Pferde waren manchmal keine Armlänge entfernt.

Die Kavalleristen waren offenes Gelände gewohnt, nicht die erdrückende Enge des Waldes. Er erkannte, dass auch sie Angst hatten.

Letztlich erwies sich ihre zahlenmäßige Übermacht als Pekkalas größter Verbündeter. Er lernte, nach dem manchmal von ihren Pferden aufgeworfenen Staub Ausschau zu halten, und lauschte den Klagelauten ihrer Signalhörner, wenn sie durch die Erlendickichte irrten. Nach Einbruch der Dunkelheit entdeckte er das orangerote Züngeln ihrer Lagerfeuer, und wenn es regnete und sie kein Feuer entfachen konnten, roch er den bitteren Rauch ihrer Esbit-Kocher, mit denen sie ihre Essensrationen erhitzten.

Nur einmal war er nahe davor, geschnappt zu werden, in einer Nacht, als er beinahe über eines ihrer Lager gestolpert wäre. Ihre zu beiden Seiten eines kleines Bachs angelegten Unterstände waren solide gebaut, verfügten über Dächer aus Kiefernzweigen, die Eingänge waren mit Regenplanen abgedeckt. Die Pferde waren an einem nahe gelegenen Baum angebunden.

Pekkala trat in den Bach und biss vor Kälte die Zähne zusammen. Das Mondlicht verwandelte das Wasser in Quecksilber. Gebückt watete er durch die rauschende Strömung und hoffte, unbemerkt durch die Stellung zu kommen.

Er befand sich gerade auf einer Höhe mit den deutschen Positionen, als eine Regenplane zurückgeworfen wurde. Nervös scharrten die Pferde mit den Hufen. Pekkala verzog sich ins Röhricht und kauerte sich zwischen die rauhen Stengel. Zehn Meter weiter kam ein Mann aus einem Unterstand und trat ans Bachufer. Kurz darauf zeichnete sich ein silbriger Bogen in der Dunkelheit ab. Der Soldat bog den Rücken durch, sah hinauf zu den Sternen, räusperte sich, spuckte aus und knöpfte sich die Hose zu. Die kleine Speichelinsel trieb an Pekkalas Versteck vorbei, während der Soldat in den Unterstand zurückkehrte.

Pekkala zog weiter, immer tiefer hinein in die Wildnis, durch Unwetter, die ihm Regenschwaden ins Gesicht trieben, während grelle Blitze auf die Erde niederfuhren. Als es aufhörte zu regnen, roch er im leichten Wind den Duft von wildem Wein, ein Geruch, so süß und so schwer, dass er ihm wie Musik vorkam.

Hier fand er keine Pferdespuren mehr, er fand überhaupt keine Spuren mehr bis auf solche, die nur von wilden Tieren stammen konnten.

An einem warmen Herbstnachmittag passierte er einen Wald mit hohen roten Ahornen. Kupferfarbene Säulen aus Sonnenlicht blitzten dazwischen auf, lenkten das Licht auf andere Zweige, bis die Luft selbst in Flammen zu stehen schien. Hoch über den Baumwipfeln kreisten Geier träge im Aufwind. Er stieß auf seltsame, flache Senken in der Erde. Er kannte sie von den Ostjaken in Sibirien. Primitive, mit Moos und Flechten gepolsterte Betten, vor nicht allzu langer Zeit hastig von Jägern oder Soldaten angelegt, die keine Zeit gehabt hatten, sich richtige Unterstände zu bauen.

Pekkala wusste, dass er in größerer Gefahr schwebte als jemals zuvor. Den Reitern, die ausgeschickt waren, um ihn zu töten, war er entkommen, aber vor diesen Leuten, die in der Wildnis heimisch waren, gab es kein Versteck.

Er wusste, es war an der Zeit, nicht mehr davonzulaufen.

Er nahm den Bolzen aus dem Gewehr und vergrub ihn zusammen mit der Munition, die er in den schwarzen Ledertaschen an seinem Gürtel untergebracht hatte. Dann lehnte er das nutzlose Gewehr an einen Baumstamm. Als Nächstes zog er die zerschlissene deutsche Uniform aus, die er zur Tarnung bei seinem Einsatz getragen hatte und die mittlerweile nur noch aus Fetzen bestand. Da er wahrscheinlich sofort getötet würde, wenn er in der feldgrauen Uniform gesichtet wurde, schlichtete er alles zu einem Haufen auf, gab gekräuselte Birkenrinde dazu, trockene, von abgedorrten Fichten gebrochene Zweige und zerkrümelte Flechten. Mit einem Streichholz, dessen Köpfchen er mit Kerzenwachs konserviert hatte, setzte er alles in Brand.

Pekkala saß nackt vor dem Feuer und wärmte sich.

Sie kamen gleich nach Anbruch der Nacht – genau, wie er erwartet hatte.

Er hörte sie in der Dunkelheit. Sechs, wie er vermutete. Vielleicht sieben. Nicht mehr.

Er ließ sie kommen.

Plötzlich waren ihre Schatten über ihm und rissen ihn grob auf die Beine.

»Wo ist der Bolzen für das Gewehr?«, fragte einer und deutete auf die von Pekkala zerlegte Waffe.

»Bringt mich zu eurem Anführer, und ich sage es euch.«

»Ich bin der Anführer.«

»Nein«, sagte Pekkala. »Du bist bloß der, den er geschickt hat.«

Der andere schlug Pekkala ins Gesicht.

Er taumelte, fing sich aber gleich wieder. Als er sich über die aufgeplatzte Lippe fuhr, konnte er Blut schmecken.

»Ich sollte dich auf der Stelle töten«, knurrte der Mann.

»Dann würdest du erklären müssen, warum du keinen Bolzen für das Gewehr hast und auch keine Munition, die du dafür brauchst.«

»Du hast Munition?«

Pekkala nickte. »Genug, um dich umzubringen, wenn ich es gewollt hätte.«

»Gut, ich tu, was du wünschst«, sagte der Mann, »aber du wirst deinen Wunsch vielleicht bereuen.«

Die Schatten traten näher und zögerten, als trotzte seine Nacktheit ihren verrosteten, zum Teil selbstgebauten Waffen.

»Jetzt!«, brüllte der Mann.

Sie stülpten Pekkala einen Sack über den Kopf und schleiften ihn davon.

Mehrere Stunden lang scheuchten sie ihn durch die Dunkelheit.

Zweige stachen ihm in die Schultern, Wurzeln und Steine zerschnitten ihm die Fußsohlen. Als die Partisanen ihm schließlich den Sack vom Kopf zogen, geschah es so schwungvoll, als nähmen sie einem Falken die Kapuze ab.

Pekkala stand in einem kleinen Lager mitten im Wald. Sein Blick fiel auf zwei alte Frauen, die in ihren knöchellangen, schmutzstarrenden Kleidern um ein offenes Feuer kauerten und auf einem Spieß einen Hund brieten. Neben dem Feuer lagen verbeulte Pfannen und Töpfe. Der Metallspieß quietschte, während er langsam über der Glut gedreht wurde, der Hund darauf hatte die Zähne gefletscht, als würde er noch jetzt wegen des ihn ereilten Schicksals wütend knurren.

Kleidungsstücke, die noch dreckiger und zerlumpter waren als die von ihm verbrannten, wurden ihm vor die Füße geworfen. Zitternd streifte sich Pekkala das klamme, rauhe Leinenhemd mit Holzknöpfen über und zog die im Schritt geflickte Wollhose an. Die Sachen stanken nach altem Machorka.

»Gebt ihm was zu essen«, befahl jemand.

Eine der Frauen, scheinbar unempfindlich gegen die Hitze, ergriff den rechten Hinterlauf des Hundes, drehte ihn, bis es knackte, und riss ihn ab. Sie kam zu Pekkala und hielt ihm den Lauf hin, den sie an der verkohlten Pfote gepackt hatte; Dampf stieg vom Fleisch und dem glänzenden weiß-runden Hüftknochen auf.

Pekkala biss in das heiße Fleisch. Er hatte ganz vergessen, wie hungrig er war.

Die Frau mit ihrem runzeligen Gesicht starrte ihn an, ihre Augen schimmerten. Dann wandte sie sich ab und ging ans Feuer zurück.

Ein Mann kam aus der Dunkelheit. Lange musterte er Pekkala nur, hielt sich am Rand des Lichtkreises auf, so dass sein Gesicht im Schatten blieb.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte er schließlich. »Aber die Deutschen haben Hunderte von Männern losgeschickt, um dich zu fassen.«

»So dürfte es wohl gewesen sein«, sagte Pekkala.

»Wie in Gottes Namen hast du überlebt?«

»Ich würde sagen, es war Glück.«

»Und ich würde sagen, es war mehr als das«, erwiderte der Mann und trat endlich aus dem Schatten. Sein Gesicht besaß überraschend sanfte Züge. Er hatte ein rundes Kinn, einen dünnen Bart und nachdenkliche braune Augen. Ein Intellektueller, vermutete Pekkala. Einer, der gelernt hatte, wie man auch ohne nackte Gewalt überlebte. Der sich immer sauber rasieren würde, wenn er eine Rasierklinge hätte. Einer, der seine Brille verloren hatte.

Als würde er Pekkalas Gedanken erraten, zog er eine goldgerahmte Brille aus der Tasche, bei der einer der Bügel durch eine Schnur ersetzt war, zog sie sich über die Ohren und setzte die Betrachtung des Fremden fort. »Ich bin Barabanschikow«, sagte er.

»Und ich heiße Pekkala.«

Barabanschikow riss die Augen auf. »Kein Wunder, dass sie dich nicht finden konnten. Du bist doch angeblich tot.«

Ein Wispern kam aus der Dunkelheit außerhalb des Feuerkreises und züngelte durch die rauchverhangene Luft wie der erste Windstoß eines sich ankündigenden Unwetters.

»Du machst sie nervös«, bemerkte Barabanschikow.

»Das ist nicht meine Absicht«, sagte Pekkala. »Wenn du mich gehen lässt, gebe ich dir mein Gewehr und sage dir, wo der Bolzen und die Munition vergraben sind. Dann wirst du mich nie mehr sehen.«

»Das wäre schade.« Der Mann hob die Hand zu einer versöhnlichen Geste. »Ich hatte gehofft, du würdest eine Weile bei uns bleiben. Wer sich einer ganzen Armee entziehen kann, weiß vielleicht über ein paar Dinge Bescheid, die wir im Wald ganz nützlich finden könnten.«

Einige wenige Schneeflocken fanden ihren Weg durch das Geäst der Bäume.

»Der Winter steht vor der Tür«, warnte Barabanschikow. »Wer es dort draußen allein mit dem Schnee aufnehmen will, überschreitet die Grenze zwischen Tapferkeit und Selbstmord.«

Pekkala sah zu der zerlumpten Ansammlung von Männern und Frauen. Sie schienen schon jetzt vom Tod gezeichnet, als wüssten sie, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Sie sagten nichts, nur mit ihren Blicken flehten sie ihn an, zu bleiben. »Ich bleibe, bis das Eis im Frühjahr geschmolzen ist«, sagte er. »Dann muss ich weiter.«

»Bis das Eis geschmolzen ist«, stimmte Barabanschikow zu.

Er trat vor, und die beiden Männer gaben sich die Hand.

»Ich brauche aber vielleicht dieses Gewehr«, sagte Pekkala.

Barabanschikow griff in seinen Mantel, zog eine abgesägte Flinte heraus und reichte sie Pekkala. »Nimm die. Du kommst mir wie jemand vor, der seine Gegner gern aus der Nähe tötet. Ein Gewehr eignet sich eher für die …« Mit dem Kinn wies er zu den Männern, die Pekkala ins Lager gebracht hatten. »… die sich nur in Überzahl und in sicherer Entfernung wohl fühlen.«

Die Männer senkten betreten den Kopf.

Das alles hatte sich noch in der Anfangszeit ereignet, als Barabanschikows Atrad keine Kampftruppe war, sondern eine Schar ängstlicher und schlecht bewaffneter Leute, die in die Wälder geflohen waren und zu überleben versuchten. Erst später hatten sie genügend Waffen aufgetan, um sich zu verteidigen.

Die Rote Armee war auf die Aktivitäten der Partisanengruppen nicht vorbereitet. Wer vor dem Krieg die Soldaten in Guerillataktiken ausbilden wollte, wurde als Defätist verunglimpft – denn wer russische Soldaten darauf vorbereiten wollte, auf russischem Boden und hinter den Linien zu operieren, unterstellte zwangsläufig, dass die Sowjetunion erfolgreich angegriffen werden könnte. Die russischen Generäle aber hatten Stalin versichert, dass das unmöglich sei. Jeder Offizier, der Zweifel daran äußerte, wurde exekutiert. Mit dem Ergebnis, dass das sowjetische Oberkommando im Sommer 1941, als deutsche Truppen die Grenze überschritten, nicht die geringste Ahnung hatten, wie der Feind in den von ihm eroberten Gebieten bekämpft werden könnte.

Das blieb Männern wie Barabanschikow vorbehalten sowie den Hunderten, später Tausenden von versprengten Soldaten, Okruschenzy genannt, die in die dichten ukrainischen Wälder geflohen waren. Zu diesen Partisanenbanden kamen entlaufene Kriegsgefangene und Rotarmisten, die aus den riesigen Kesseln ausbrechen konnten, in denen ganze sowjetische Armeegruppen ausgelöscht wurden. Viele waren auch Zivilisten ohne jede militärische Ausbildung. Barabanschikow war Schullehrer in Rowno gewesen, bevor die Schule von der deutschen Wehrmacht requiriert wurde. So begannen sich die Partisanen, Männer, Frauen und Kinder, aufgrund ihrer ethischen Zugehörigkeit, ihrer politischen Überzeugungen oder einfach nur wegen ihrer Rachegelüste in Gruppen zu organisieren.

Nur wenige hielten lange durch.

Im August 1941 drang eine SS-Kavalleriebrigade in die Pripjetsümpfe vor und tötete mehr als 13000 Partisanen bei nur zwei eigenen Verlusten.

Im Winter dieses Jahres, der zu den härtesten seit langem gehörte, erfroren oder verhungerten die meisten, die den Massakern entkommen waren, nachdem die Rote Armee bei ihrem Rückzug verbrannte Erde hinterlassen hatte – Häuser waren abgefackelt, Brunnen vergiftet worden, außerdem war war die Ernte vernichtet und das Vieh getötet worden. Dem Feind sollte nichts in die Hände fallen. Damit war aber auch denen, die zu überleben versuchten, nichts mehr geblieben. Das Land war nicht das Einzige, was die Rote Armee auf ihrem Rückzug zerstörte. In nahezu jeder Stadt, die davorstand, vom Feind eingenommen zu werden, fanden Massenhinrichtungen statt. Auf Befehl von Lawrenti Beria, Chef des NKWD, wurden vor dem Abzug der Roten Armee aus Lwow über 100000 sowjetische Zivilisten erschossen.

Als die Deutschen einmarschierten, hatten nur noch die, die sich weit ins Hinterland zurückgezogen hatten, eine Chance zu überleben. Und sie lernten schnell, wie sie nicht nur überleben, sondern sich auch zur Wehr setzen konnten.

Im Frühjahr 1942 machten Geschichten von einem wilden Tier die Runde, das, glänzend vom Blut seiner Beute, durch den Roten Wald streifte. Manche gaben nichts darauf – das seien bloß Geschichten, die Barabanschikow sich ausgedacht habe, um Angst und Schrecken bei denen zu verbreiten, die auf sein Gebiet vordrangen. Aber es gab auch andere, die mit Grauen in der Stimme den Namen Pekkala raunten, als fürchteten sie, mit dem Namen auch das Ungeheuer leibhaftig heraufzubeschwören. Man sagte, Pekkala sei tot, er sei irgendwo im Norden getötet worden, und Barabanschikow habe seinen Geist zurückgerufen, ihn aus der schwarzen Erde und den rankenden Schlinggewächsen und den draußen in der Wildnis lauernden Schrecken gerissen.

Und dann gab es noch die Männer, die ebenfalls diese Geschichten hörten und die, nachdem sie von ihrer jahrelangen Gefangenschaft im Gulag Borodok heimgekehrt waren, von einem ähnlichen Wesen erzählten, nur war dieses als der Mann mit den blutigen Händen bekannt gewesen und hatte sich in den Wäldern im Tal von Krasnagoljana herumgetrieben.
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Brief von Samuel Hayes, Sekretär, US-Botschaft, Moskau, an Mrs. William Vasko, c/o Baranski, 44 Kurilowaja, Moskau, 27. November 1937



 

Sehr geehrte Mrs. Vasko,

es freut mich, Ihnen berichten zu können, dass Generalsekretär Stalin eine Untersuchung zur Verhaftung Ihres Mannes angeordnet hat. Als Ausdruck von Stalins Wertschätzung und der engen Beziehung zwischen unseren Staaten hat er den fähigsten Ermittler der Sowjetunion damit betraut, Inspektor Pekkala vom Büro für Besondere Operationen.

Ich kann gut nachvollziehen, welchen Kummer Sie und Ihre Familie erlitten haben, und hoffe, Ihnen mit dieser Nachricht etwas Erleichterung verschaffen zu können. Ich kann Ihnen aus tiefster Überzeugung sagen, wenn sich Inspektor Pekkala dieses Falls annimmt, wird er der Sache schnell auf den Grund gehen.

Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, falls wir Neues erfahren, und hoffe, dass Ihnen bis dahin diese ausgezeichneten Neuigkeiten Trost sind.

Mit herzlichen Grüßen,

Samuel Hayes, US-Botschaft, Moskau



 

 

 

Brief von Mrs. William Vasko, c/o Baranski, 44 Kurilowaja, Moskau, an Samuel Hayes, Sekretär, US-Botschaft, Moskau, 29. November 1937



 

Sehr geehrter Mr. Hayes,

was für großartige Neuigkeiten! Ich kann Ihnen nicht genug danken für Ihre Hilfe und Unterstützung in dieser schweren Zeit. Ich habe von Inspektor Pekkala gehört und teile Ihre Zuversicht, dass mein Mann bald wieder bei seiner Familie ist, dass seine Unschuld ohne den geringsten Zweifel bewiesen wird und dieses Kapitel in unserem Leben bald zu einem Ende kommt.

Mein Glaube an Sie und auch an den Genossen Stalin ist gänzlich wiederhergestellt, und offen gesagt, schäme ich mich, dass sich bei mir jemals Zweifel eingeschlichen haben. Meine Kinder und ich sind Ihnen in höchstem Maße dankbar.

Mit freundlichen Grüßen,

Betty Jean Vasko
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Kirow und Pekkala fiel es nicht schwer, in Rowno den Bunker zu finden, in dem die Schießerei stattgefunden hatte. Der Leinwandsack hing immer noch in der Tür, nur war er jetzt mit Brandlöchern übersät, die vom Funkenschlag während der Bombardierungen herrührten. Als sie allerdings unten im Keller ankamen, waren beide Räume leer, wie sie im Licht von Pekkalas Taschenlampe sahen. Die Schreibtische, Munitionskisten und Gewehre waren verschwunden.

»Alles ist fort«, sagte Kirow fassungslos. »Alles.«

»Nicht alles«, erwiderte Pekkala und richtete den Lichtstrahl auf die blutbespritzten Wände und die Decke.

Während sie sich im Raum umsahen, beschrieb Kirow, was sich hier zugetragen hatte.

Nach eingehender Suche stießen sie auf mehrere Patronenhülsen, die in die festgestampfte Erde getreten waren, sowie auf einen zerrissenen, blutigen Verband, den anscheinend der Attentäter im Gesicht getragen hatte.

Pekkala untersuchte die Patronenhülsen. »Von einer Tokarew.«

»Genau«, bestätigte Kirow. »Der angebliche Offizier hatte eine in seinem Holster.«

Pekkala streckte ihm die offene Handfläche hin, auf der er eine der Hülsen liegen hatte. »Aber das ist keine gewöhnliche Tokarew-Patrone.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie ist neu befüllt worden«, erklärte Pekkala und deutete auf den an mehreren Stellen leicht eingekerbten Mund der Hülse. »Man sieht, dass das Geschoss entfernt wurde. An der Seite sind Spuren vom Schraubstock zu erkennen, in den die Hülse eingespannt war. Seltsam ist nur, dass das Zündhütchen anscheinend nicht ersetzt wurde. Es ist vorher nicht abgefeuert worden.«

»Warum macht sich dann aber jemand die Mühe, die Hülse von neuem zu laden?«

Pekkala schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es scheint, als wäre die Patrone für einen ganz bestimmten Zweck neu befüllt worden. Aber warum …«

»Vielleicht hilft das weiter«, sagte Kirow und zeigte ihm das Kupfer-Blei-Fragment, das ihm der Arzt als Erinnerungsstück mitgegeben hatte. »Das hat der Arzt aus mir herausgeholt.« Er legte Pekkala das abgeplattete Geschoss auf die offene Handfläche.

Pekkala hielt sich die Hand nah vors Gesicht und schob das Geschoss mit einem Finger hin und her wie eine Katze, die mit einem Käfer spielt. Plötzlich hob er den Kopf. »Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind, Kirow.«

»Das hat der Arzt auch gesagt.«

»Und Sie hatten noch mehr Glück, als Ihr Arzt glaubt. Es ging hier nicht um irgendeine Auseinandersetzung zwischen verschiedenen Partisanengruppen. Der Täter war ein professioneller Attentäter.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen?«

»Es ist ein ganz spezielles Geschoss, Kirow. Ein Teilmantelgeschoss. Ihre Waffe verschießt gewöhnlich 7,62 mm-Munition von Tokarew. Der Bleikern des Geschosses ist dabei vollständig von Kupfer umgeben. Schauen Sie nach, dann sehen Sie es selbst.«

Gehorsam zückte Kirow seine Tokarew, entnahm das Magazin und drückte mit dem Daumen ein kupferummanteltes Geschoss heraus. »Sie haben recht, Inspektor. Die sehen anders aus.«

Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Pekkala das abgefeuerte, aufgepilzte Geschoss hoch. »Dieses Geschoss ist nur zur Hälfte mit Kupfer ummantelt. Die Spitze ist offen, dort liegt der Bleikern frei. Dringt das Geschoss in sein Ziel ein, verformt sich der weiche Kern oder teilt sich in mehrere Fragmente auf, was die Durchschlagskraft verringert, die Wirkung auf das Zielobjekt aber beträchtlich erhöht.«

»Der Arzt meint, es wäre ein Querschläger gewesen«, sagte Kirow. »Es sieht ja auch so aus, als wäre es vorher schon auf etwas aufgeprallt. Nachdem Sie es jetzt erwähnt haben, kann ich deutlich erkennen, wo der Kupfermantel aufhört. Deshalb hat er also die Patronen modifiziert und die Vollmantelgeschosse durch Teilmantelgeschosse ersetzt. Aber wenn diese Geschosse so effektiv sind, warum sind sie dann nicht die Standardmunition für Tokarew-Pistolen?«

»Das freiliegende Blei hinterlässt Rückstände im Lauf, und die beeinträchtigen die Zielgenauigkeit, wenn die Waffe nicht regelmäßig gereinigt wird. Vollmantelgeschosse sind für den militärischen Einsatz praktikabler. Der Täter hat sich also bewusst darauf vorbereitet, seine Waffe aus nächster Nähe einzusetzen, und er hat einige Mühe darauf verwendet, um sich unkenntlich zu machen. Sogar die Kennzeichnung unten an der Hülse wurde abgefeilt.«

»Sehr gründlich«, stimmte Kirow zu. »Was zu der Frage führt: Was meint er, gewinnen zu können, wenn er mich am Leben lässt?«

»Sie haben gesagt, er trug die Uniform eines Hauptmanns?«

»Eines Hauptmanns der Armee. Ja.«

»Irgendwelche Orden?«

»Nicht, soweit ich sehen konnte.«

»Hat er irgendwas gesagt?«

»Als ich Ihren Namen erwähnt habe, hat er gefragt, ob ich das Smaragdauge meine.« Kirow zuckte mit den Schultern. »Das war alles. Seine Stimme wurde durch den Verband gedämpft.«

Trotz fortgesetzter Suche fanden sie keine weiteren Indizien oder Spuren des Mörders.

»Gut, dann ist es an der Zeit, dieses Schlachthaus zu verlassen«, sagte Pekkala.

»Also zurück zur Roten Armee«, sagte Kirow.

»Die einzige Einheit der Roten Armee in Rowno ist Jakuschkins SMERSch-Brigade. Sie hat sich im alten Hotel Nowostaw einquartiert. Da war vor dem Abzug der Deutschen das Hauptquartier der Geheimen Feldpolizei untergebracht.«

»Dort sind wir am sichersten.«

»Nicht unbedingt«, bremste Pekkala ihn. »Außer den Partisanen wusste nur noch Jakuschkins SMERSch-Brigade, wo und wann dieses Treffen stattfinden würde. Solange wir nicht die Identität des Täters kennen, können wir keinem trauen.«

Sie stiegen zur Straße hinauf.

Wolken waren aufgezogen und bedeckten den Sternenhimmel.

Kirow hob frustriert die Hand und ließ sie wieder sinken. »Wohin gehen wir dann, Inspektor? Ein Unwetter zieht auf, und ich würde es doch sehr begrüßen, nicht auf der Straße schlafen zu müssen.«

»Zum Glück für uns«, erwiderte Pekkala, »kenne ich die beste Unterkunft in der Stadt.«

 

Zwei Stunden nachdem sich Kirow selbst aus dem Lazarett entlassen hatte, erschien ein Fremder in der Uniform eines Offiziers der Roten Armee oben auf der Treppe zur Krankenstation.

Bis auf das Trommeln des gegen die Fenster schlagenden Regens war es still im Gang. Die Patienten schliefen oder waren mit Medikamenten ruhiggestellt. Die nächtliche Aufsicht döste auf einem Stuhl im Lichtkreis der Kerze, die auf dem Tisch vor sich hin brannte. Der junge Mann hieß Anatoli Tutko und war vom Militärdienst freigestellt, weil er auf einem Auge blind und das andere vom grauen Star befallen war.

Behutsam legte der Fremde Tutko die Hand auf die Stirn, so wie es Eltern tun, die bei ihren Kindern prüfen, ob sie Fieber haben. So sacht hob er Tutkos Kopf an, dass der Krankenpfleger noch halb im Schlaf war, als der Fremde ihm ins Ohr flüsterte. »Wo ist der Kommissar?«

Tutko schlug die Augen auf. »Was? Was ist los?« Dann spürte er das Messer, dessen Spitze ihm gegen den Hals gedrückt wurde.

»Wo«, fragte der Fremde erneut, »ist der Kommissar, der letzte Nacht hier eingeliefert wurde?«

»Major Kirow?«, flüsterte Tutko, so darauf bedacht, die Patienten nachts nicht zu wecken, dass er sogar jetzt nicht die Stimme erhob.

»Kirow. Ja. In welchem Zimmer liegt er?«

Tutko versuchte zu schlucken. Die Schneide drückte gegen seinen Adamsapfel. »Im Gang links, zweite Tür«, flüsterte er.

»Gut«, sagte der Mann. »Jetzt kannst du wieder schlafen.«

Tutko spürte, wie der Griff sich lockerte. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus.

Im gleichen Augenblick stieß ihm der Fremde das Messer in den Hals, durchtrennte ihm die Luftröhre und schnitt ihm dabei fast den Kopf ab, der daraufhin hart auf die Tischoberfläche fiel. Stoßweise ergoss sich das Blut über das Holz.

Der Mann steckte das Messer zurück in die innen am kniehohen Stiefel befestigte Metallscheide. Vorsichtig, als wäre der Boden unter seinen genagelten Schuhen so empfindlich wie eine Glasscheibe, schlich er durch den Gang, bis er vor Kirows Zimmer stand.

Aber es war leer.

Er fluchte leise.

»Sie kommen zu spät«, war eine Stimme zu hören.

Der Fremde fuhr herum.

Dombrowski, der wie immer nicht schlafen konnte und in den Gang gerollt war.

»Wo ist er?«, fragte der Mann.

»Fort.« Dombrowski rollte näher, bis er direkt vor dem Fremden stand. »Heute Abend ist ein Besucher gekommen und hat mit ihm gesprochen.«

»Was für ein Besucher?«

»Ein Mann. Eher ein Geist, so wie er sich bewegt hat.«

»Ja«, murmelte der Fremde. »Das könnte er gewesen sein.«

»Sie haben sich unterhalten, dann sind sie gegangen.«

»Wissen Sie, wohin?«

»Nein. Aber Schwester Antonina könnte es wissen. Der Major hat mit ihr geredet. Er muss ihr was erzählt haben.«

»Wo ist diese Krankenschwester?«

»Zu Hause. Sie wohnt am Ende dieser Straße in einem Haus mit gelben Fensterläden. Ich kann es vom Fenster in meinem Zimmer aus sehen. Aber Sie sollten da nicht hin, Hauptmann. Nicht, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

»Warum nicht?«

»Sie ist die Freundin von Brigadegeneral Jakuschkin. Seine ›Frau im Feld‹. So nennt er sie, wissen Sie? Er ist vor einer Woche mit seiner SMERSch-Brigade hier aufgetaucht und holt sich hier immer die Medikamente für sein Magengeschwür ab. Sie ist die Schwester, die ihn behandelt. Seitdem wohnt er mehr oder weniger bei ihr, soweit man hört. Sie kocht gut, wissen Sie, und Jakuschkin isst gern. Aber auch wenn Sie so dämlich wären und dort zu dieser Tages- oder besser Nachtzeit auftauchen, würden Sie nicht an Jakuschkins Leibwächter vorbeikommen. Der begleitet ihn nämlich überallhin.«

»Danke«, sagte der Mann. »Sie waren mir eine große Hilfe. Aber jetzt bringen wir Sie lieber wieder dahin, wohin Sie gehören.« Er packte die Rollstuhlgriffe, wendete das Gefährt und schob es durch den Gang.

»Mein Zimmer liegt aber auf der anderen Seite«, sagte Dombrowski.

»Ja«, sagte der Mann. »In der Tat.«

Sie fuhren am Tisch des Krankenpflegers vorbei.

Im flackernden Kerzenlicht sah Dombrowski, was aus Anatoli Tutko geworden war. Die dünnen Reifen rollten durch das vom Tisch auf den Boden geflossene Blut. »Warum machen Sie das?«, fragte Dombrowski und versuchte verzweifelt, mit der Hand auf dem Gummireifen zu bremsen. »Ich werde nichts sagen. Mir glaubt hier sowieso keiner.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte der Fremde, stieß den Rollstuhl mit einer schwungvollen Bewegung die Treppe hinab und schickte Dombrowski in den Tod.

 

»Und was ist nun die beste Unterkunft in der Stadt?«, fragte Kirow, während er Pekkala durch die ausgebombten Straßen folgte. »Nach allem, was ich gesehen habe, macht dieser Ort nicht viel her.«

»Ich bringe Sie in ein sicheres Gebäude, das schon während der deutschen Besatzung genutzt wurde«, antwortete Pekkala.

»Aber ich dachte, Barabanschikows Leute leben in den Wäldern.«

»Ja, da leben sie, aber Barabanschikow wollte immer auch einen Stützpunkt in Rowno haben. Es war wichtig, zu wissen, wer im Hauptquartier der Geheimen Feldpolizei ein und aus ging. Einige Händler in der Stadt – Schneider, Schuster, Uhrmacher – haben zu Barabanschikow gehört, und die Offiziere der Feldpolizei waren ihre besten Kunden. Die haben dann gern geredet, während man ihre Uhren repariert  hat oder ihre Hosen gekürzt oder geflickt wurden, und alles, was ihnen so herausgerutscht ist, gelangte dann irgendwann zu Barabanschikow. Viele wichtige Treffen der einzelnen Partisanenführer haben hier stattgefunden, direkt vor der Nase der Geheimen Feldpolizei – das war der Ort, wo sie es am wenigsten erwartet hätten. Barabanschikow selbst hat das Haus ausgesucht, und wenn wir da sind, werden Sie verstehen, warum.«

Der Regen war mittlerweile in Graupel übergegangen, der ihnen in die Gesichter schlug und auf dem gefrorenen Boden liegen blieb.

Die Kälte kroch durch Kirows Uniform und die Sohlen seiner Stiefel. Er hoffte, im Haus gab es weiche Betten und Decken und ein Feuer. Vielleicht sogar etwas zu essen. Frisches Brot wäre doch nicht zu viel verlangt.

Pekkala bog in einen schmalen Weg ab. Auf beiden Seiten verliefen baufällige Bretterzäune, die stellenweise bloß noch von Gestrüpp und den zwischen den einzelnen Latten hindurchwuchernden Brombeersträuchern aufrecht gehalten wurden.

So mied Pekkala die breiteren Straßen, in denen sich die Menschen um offene Feuer in Ölfässern versammelten und die Hunde sich im schlammigen Schnee um vergammelte Fleischabfälle balgten.

Pekkala öffnete ein Eisentor, trat in einen verwilderten Garten und gab Kirow zu verstehen, ihm zu folgen.

Die beiden Männer schlichen sich zwischen den hohen Gräsern zum Haus.

Die Hintertür war mit Holzplanken verriegelt, die Fensterläden mit Brettern vernagelt.

»Wie kommen wir da rein?«, fragte Kirow.

In nächsten Moment war Pekkala verschwunden – als hätte sich abrupt die Erde unter ihm aufgetan und ihn verschluckt.

Nach einigen weiteren Schritten bemerkte Kirow jedoch den tiefen, schmalen Graben an der Außenmauer.

»Kommen Sie runter«, rief Pekkala aus dem dunklen Graben. »Außer Sie wollen die ganze Nacht draußen bleiben.«

Bevor Kirow hinuntersprang, sah er noch einmal in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er konnte kaum mehr als die Silhouetten der Häuser und die schiefen Zäune erkennen, die die einzelnen Gärten voneinander trennten. Wind fuhr durchs Gras. Und dann entdeckte er einen Hund, der über den Weg gelaufen kam und der, wie er erst bemerkte, als sich das Tier weiter genähert hatte, in Wirklichkeit ein Wolf war. Am Ende des Gartens, hinter den Eisenstäben des Tors, blieb er stehen und richtete sein schmales Gesicht auf ihn. Mensch und Tier sahen sich an. Und etwas an dem Blick raubte Kirow die letzte Wärme, die er noch in sich verspürt hatte. Ihm war kälter als jemals zuvor, so, als hätte sich eine Frostschicht direkt um sein Herz gelegt.

Dann lief der Wolf weiter, und Kirow beeilte sich, zu Pekkala aufzuschließen.
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Bericht über die Verhaftung von William Vasko

Pekkala, Büro für Besondere Operationen,

10. Dezember 1937

BERICHT ZENSIERT



 

Gemäß Anweisung des Genossen Stalin habe ich William Vasko in der Lubjanka befragt, wo er seit seiner Verhaftung und Überstellung von den Ford-Motorwerken in Gorki in Einzelhaft einsitzt. Der Verhaftung zugrunde lagen Anschuldigungen, laut denen er versucht habe, illegal mit seiner Frau und seinen Kindern aus dem Land zu fliehen. Obwohl ich dafür keinerlei Beweise gefunden habe, gestand Vasko bereitwillig, dass er seine Frau und seine Kinder in die Vereinigten Staaten, deren Staatsangehörige sie sind, zurückbringen wollte. Vasko leugnete allerdings, selbst fliehen zu wollen, und stellte des Weiteren in Frage, ob dies illegal sei, sofern er es tatsächlich beabsichtigt gehabt hätte. Vasko weigerte sich zunächst, die Gründe zu nennen, warum er seine Familie fortschicken wollte. Als ich nach Gorki reiste und einige seiner amerikanischen Arbeitskollegen befragte, wurde schnell klar, dass Vasko ihrer Meinung nach verantwortlich sei für die Verhaftung von zahlreichen anderen Arbeitern. Bei meiner Ankunft war über die Hälfte der Belegschaft in Gewahrsam genommen worden, die Anklagepunkte reichen von Sabotage und Subversion bis zur Äußerung von Drohungen gegen die politische Führung der Sowjetunion. Seine ehemaligen Genossen in der Fabrik sind der festen Ansicht, dass Vaskos Berichte an die sowjetischen Sicherheitsdienste zu den Verhaftungen geführt haben. Die Arbeiter gestanden freimütig, Vasko körperliche Gewalt angedroht zu haben, falls er nicht sofort seine Stelle in der Fabrik aufgäbe.

Bei meiner Rückkehr nach Moskau befragte ich Vasko ein zweites Mal. Mit diesen Anschuldigungen konfrontiert, gab Vasko zu, einige Mitarbeiter bei den Behörden denunziert zu haben. Er erklärte allerdings [der folgende Abschnitt des Berichts ist geschwärzt] XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX. Vaskos Reise in die Sowjetunion war XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX. Vasko versicherte, seine Frau und seine Kinder wissen nichts davon, dass XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX. Als ihm klarwurde, dass seine Arbeitskollegen auf die Wahrheit gestoßen waren oder zumindest Vermutungen hegten und er um sein Leben fürchten musste, habe er tatsächlich um seine Entlassung gebeten. Seine Bitte war abschlägig beschieden worden. Daher war er gezwungen, weiterhin zur Arbeit zu erscheinen. Im Lauf der folgenden Wochen habe sich Vaskos Stellung in der Fabrik zunehmend verschlechtert. Fast täglich erhielt er Drohungen, auch wurde er von seinen Kollegen geschnitten. Er kam zu dem Schluss, dass auch seine Familie in Gefahr sei. Nachdem einer erneuten Bitte um Entlassung nicht entsprochen wurde, unternahm er erste Schritte, um Frau und Kinder nach Amerika zurückzubringen. Das, so seine Meinung, habe zu seiner Verhaftung geführt. Er verlieh seiner Besorgnis Ausdruck, dass seine Frau gezwungen sein könnte, das von der Fabrik zur Verfügung gestellte Haus zu räumen, und sie auf kein Einkommen mehr zurückgreifen könne. Er hatte von ihr weder etwas gehört, noch war ihm seit seiner Verhaftung erlaubt worden, Kontakt zu ihr aufzunehmen, so wusste er nicht, ob sie noch seinen Lohn erhalte. Er flehte mich an, mich persönlich seiner Sache anzunehmen und XXXXXXXXX von XXXXXXXXXXXXX auf seine Lage hinzuweisen, der, wie er glaubte, seine sofortige Freilassung erwirken könne.

Meine nachfolgenden Ermittlungen bei den Ford-Motorwerken ergaben, dass Mrs. Vasko ihr Haus in Gorki verlassen und sie gegenwärtig in einem Obdachlosenasyl in Moskau Unterschlupf gefunden hat.

Meine Anfrage bei XXXXXXXXXX von XXXXXXXXXX hat bislang zu keiner Antwort geführt.

Meine Empfehlung lautet, Vasko umgehend freizulassen und ihn zusammen mit seiner Familie baldmöglichst umzusiedeln. Angesichts der Unschuld seiner Frau und seiner Kinder empfehle ich, ihre Rückkehr in die Vereinigten Staaten zu bewilligen, falls die Familie das wünscht. Hinsichtlich Vasko empfehle ich XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX.

Gezeichnet – Pekkala, Büro für Besondere Operationen.



 

 

 

Handschriftlicher Vermerk am Seitenrand: Vollständiger Bericht klassifiziert. Umgehende Übertragung des Dokuments an Archiv 17 genehmigt. Gezeichnet – JS.
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Pekkala blieb vor einer Öffnung in der Wand stehen, die mit den zerschlissenen Überresten einer deutschen Armeedecke getarnt war. Er schob die steifgefrorene Decke zur Seite und schlüpfte hinein, Kirow folgte ihm dichtauf.

Sie befanden sich in einem ehemaligen Rübenkeller. Die Luft war abgestanden und feucht.

Über eine Leiter kamen sie ins Erdgeschoss des Hauses. Pekkala entfachte ein Streichholz, in dessen weichem Feuerschein ein Tisch mit mehreren wackeligen Stühlen zu erkennen war. An den Wänden konnte Kirow einen Haufen weggeworfener Kleidungsstücke ausmachen, die von früheren Insassen als Schlafunterlage benutzt worden waren. Manche bestanden aus dem Feldgrau deutscher Heeresuniformen, andere aus dem Braun der russischen Armee, und eine – sie war entweder von Kugeln zerfetzt oder von Ratten angenagt, Kirow konnte es nicht genau sagen – besaß tatsächlich noch Knöpfe mit dem doppelköpfigen Adler des Zaren. Er meinte, die Läuse regelrecht hören zu können, die an den Säumen entlanghuschten. Es roch nach Schweiß, Tabak und schaler Luft.

Pekkala fand eine Öllampe auf dem Fensterbrett. Er zündete den Docht an und stellte die Lampe auf den Tisch.

Kirow sah sich in dem schmuddeligen Raum um. »Das nennen Sie die beste Unterkunft in der Stadt?«

»Sie dürfen sich gern was Besseres suchen.«

Darauf gab es nichts zu erwidern. »Und Sie meinen, wir sind hier sicher?«

»Wir haben es während der gesamten Besatzungszeit als Versteck benutzt. Jedes Gebäude in der Straße ist immer mal wieder durchsucht worden, das hier haben sie immer in Ruhe gelassen.«

»Warum?«

»Weil die früheren Bewohner an Typhus gestorben sind.«

»Typhus!«, rief Kirow aus. »Wir müssen sofort weg von hier!«

»Entspannen Sie sich. Dieses Haus hat mehr Menschen das Leben gerettet als Menschenleben gefordert.« Pekkala griff sich einen Mantel vom Wäschehaufen und breitete ihn auf dem Boden aus. Dann legte er sich hin und zog einen weiteren Mantel über sich. »Und jetzt sollten Sie schlafen. Morgen lernen Sie die Barabanschikows kennen.«

Zögernd ließ sich Kirow auf dem Boden nieder und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Trotz der Kälte schob er den dreckigen Kleiderhaufen mit dem Stiefel von sich weg.

Eine Weile lang saß er nur da, hatte die Arme um sich geschlungen und lauschte dem Heulen des Winds im Kamin. Seine Wunde tat ihm weh, als würde sich ein kleines, beharrliches Wesen durch die Narbe nagen. Dann stand er wieder auf und löschte das Licht. Schwärze hüllte ihn ein. »Zu essen gibt es wohl auch nichts, oder?«, fragte er.

Er bekam keine Antwort. Pekkala war bereits eingeschlafen.

 

Kurz vor Tagesanbruch erwachte Pekkala mit einem Ruck. Er setzte sich auf und sah sich um. Der erste graue Schimmer  der Morgendämmerung drang durch die Ritzen in den zugenagelten Fenstern.

Auf den nackten Bodendielen neben ihm lag Kirow zusammengerollt und bibberte in seinen Träumen.

Pekkala stand auf, nahm einen der Mäntel und breitete ihn über den Kommissar. Dann stieg er in den Rübenkeller hinunter, schlug die Decke zur Seite und trat hinaus in den Graben an der Hausmauer.

Der erste Atemzug stach wie Pfeffer in der Lunge.

Es hatte in der Nacht geschneit. Sogar die Ruinen wirkten makellos rein.

Mit vor Müdigkeit geröteten Augen starrte Pekkala über den Graben und das weißbestäubte Gestrüpp zu dem Weg, wo er ein Jahr zuvor fast ums Leben gekommen wäre.

 

Pekkala hatte bereits mehrere Monate bei den Partisanen zugebracht, als er das erste Mal nach Rowno kam, um sich mit Barabanschikow im sicheren Haus zu treffen. Er hatte es fast schon erreicht, war dann aber aus Versehen in den falschen Seitenweg eingebogen und stand plötzlich vor einer Wand aus aufgetürmten kaputten Möbeln. Während er sich noch umsah und sich zu orientieren versuchte, tauchte hinter der provisorischen Barrikade ein Mann auf, der anhand seiner schwarzen Uniform mit den silbernen Knöpfen und der Mütze mit dem glänzenden Lederschirm als Mitglied der ukrainischen Hilfspolizei zu erkennen war. Diese paramilitärische Einheit bestand aus ukrainischen Kollaborateuren, deren Aufgabe es war, jeden zu fassen, der eine Bedrohung für die deutsche Besatzung darstellte. Sie zeichnete sich durch besondere Brutalität aus, vor allem gegen mutmaßliche Partisanen.

»Halt!«, rief der Mann. Er trug eine runde Brille auf seiner langen, dünnen Nase. Die Bartstoppeln verliehen seiner teigigen Haut einen blauen Schimmer. Für Pekkala sah er wie eine große, rosafarbene Ratte aus. »Papiere!«, blaffte er und kam auf Pekkala zu. Die eine Hand hatte er ausgestreckt, in der anderen hielt er einen Revolver.

Kurz überlegte Pekkala, ob er flüchten sollte, aber er würde es kaum bis zum Ende des Wegs schaffen, bevor das Rattengesicht ihn über den Haufen geschossen hätte. Auf Befehl von Barabanschikow hatte er keine Waffe bei sich. Es sei unmöglich, so der Partisanenanführer, sich mit Waffengewalt aus dem Polizeigewahrsam zu befreien, außerdem sei der bloße Besitz einer Waffe schon Grund genug, um auf der Stelle exekutiert zu werden. Alles, was Pekkala bei sich hatte, war ein altes Schnappmesser, auf dessen matter Eisenklinge der Hersteller verzeichnet war, Geck aus Brüssel, und dessen Hirschhorngriff durch jahrelangen Gebrauch ganz abgegriffen war. Das Messer war schon alt gewesen, als Pekkala es an einem Sonntagnachmittag auf einem der Markttische gegenüber seinem Moskauer Büro entdeckt hatte. Dort hatte es neben einer Zigarrenschachtel aus Leder, einer Krokodillederbrieftasche und einem goldenen Brillengestell gelegen, stumme Begleiter eines Menschen, dessen Leben zu Ende gegangen war. Das Messer, das tief in seiner Tasche steckte, nützte ihm jetzt angesichts des nur Zentimeter von seiner Stirn entfernten Revolvers allerdings nicht viel.

Pekkala blieb nichts anderes übrig, als die Rolle zu spielen, die Barabanschikow ihm zu seiner Tarnung nahegelegt hatte. Er zog sein zerknittertes Ausweisbüchlein aus der oberen rechten Hemdtasche. Der Ausweis war echt, allerdings leicht verändert worden, damit die Beschreibungen auf Pekkalas äußeres Erscheinungsbild zutrafen. Die Änderungen, wusste Pekkala, würden einer näheren Untersuchung kaum standhalten. Daher hatte er jetzt zu tun, die Hände ruhig zu halten, als er dem Polizisten das Büchlein hinhielt.

Der Mann riss es ihm aus der Hand und schlug es auf. »Name?«

»Franko«, antwortete Pekkala. »Oleksandr Franko.«

»Hier steht, du bist ein Lohgerber.«

»Richtig.«

»Zeig mir deine Hände.«

Pekkala hielt sie ihm mit den Handflächen nach oben hin.

Das Rattengesicht spähte unter seiner Schirmmütze hervor. »Mein Onkel war Gerber, der hatte immer fleckige Hände.«

»Die Gerberei ist geschlossen.«

»Und du kommst aus Rowno?«

»Nein. Aus Zoborol.«

»Na, zufällig komm ich auch von dort.« Der Polizist drückte Pekkala den Lauf seiner Pistole gegen die Wange. »Ich kenne jeden aus dem Dorf, aber dich kenne ich nicht, Oleksandr Franko.«

Langsam hob Pekkala die Hände, und plötzlich war er sich seines Aussehens bewusst – der handgeschnitzten Holzknebel am Mantel, der verdreckten Schnüre, mit denen sie befestigt waren, den genagelten Holzsohlen am Leder der Schuhe, die mit Sackleinen geflickten Knie seiner Hose. So abgerissen Pekkala auch aussah, er unterschied sich kaum von den meisten anderen Stadtbewohnern, denen der Krieg alles geraubt hatte, was sie in ihrem Leben bis dahin für selbstverständlich gehalten hatten.

Mit einem Nicken deutete der Polizist in Richtung Barrikade. »Los.«

Pekkala zwängte sich an einer kaputten Truhe vorbei, und wenige Minuten später fand er sich im Flur eines kleinen städtischen Amts wieder, das von der Hilfspolizei übernommen worden war.

Am Schreibtisch saß ein Offizier, dem die ungewaschenen grauen Haare wie Asche auf dem Schädel lagen. Er verlangte nach Pekkalas Ausweis, betrachtete das Büchlein und klappte es zu. »Sperr ihn ein.«

»Aber wir haben keinen Platz mehr«, entgegnete das Rattengesicht.

»Dann schneide ihn eben so lange zurecht, bis er reinpasst«, grummelte der Offizier, »und wenn das erledigt ist, bringst du den Ausweis den Deutschen, Krug soll einen Blick drauf werfen.«

»Der stimmt nicht, das weiß ich jetzt schon«, sagte das Rattengesicht. »Ich meine, er ist echt, aber …«

Ein vernichtender Blick vom Offizier brachte ihn abrupt zum Schweigen. »Mach, was ich dir gesagt habe.«

Das Rattengesicht packte Pekkala am Mantelkragen und führte ihn ohne weitere Durchsuchung zu einer Zelle, die so überbelegt war, dass die Insassen in der Mitte nur stehen konnten. Die Angst kroch ihm über den Rücken, und er musste an den Gefangenentransport in den Gulag Borodok denken und an die Häftlinge, die im Stehen gestorben und deren Augen vom Frost überzogen waren. Ihm wurde schummrig, als er die Gesichter der Toten an sich vorüberziehen sah, in seinen Ohren hallte das Rattern der Räder auf den Gleisen wider.

Eine an der Betonwand kauernde Frau machte Platz für ihn. Im Schein der nackten Glühbirne an der Decke sah er winzige Läuse über ihren Schädel krabbeln.

Eine Stunde später waren Schritte im Gang zu hören. Erneut erschien der rattengesichtige Polizist und schwang einen Holzknüppel an einer Lederschlaufe. Er riss die Eisengittertür auf.

Instinktiv senkten alle in der Zelle den Blick, nur einer ganz vorn war nicht schnell genug.

Das Rattengesicht holte mit dem Knüppel aus und ließ ihn auf dem Schädel des Gefangenen niedergehen.

Dessen Beine knickten ein, als wäre unter ihm eine Falltür geöffnet worden, und er knallte mit dem Gesicht auf den Boden. Sofort breitete sich unter ihm eine im Licht der Glühbirne schimmernde Blutlache aus. Die anderen drängten sich zurück an die Wand, weg von dem Blut.

Der Polizist trat vor Pekkala, stapfte durch die Lache und verteilte seine roten Spuren über den Boden. »Krug gefällt dein Ausweis nicht. Er sagt, der ist verändert worden, aber das hätte ich ihm gleich sagen können. Aber nein, ich muss zu den Deutschen laufen und ihnen meinen eigenen Ausweis unter die Nase halten, damit ich überhaupt reindarf und man mir sagt, was ich die ganze Zeit schon gewusst habe!«

»Rusak!«, erklang eine Stimme vom Gangende. »Schaff ihn raus!«

Rusak, das Rattengesicht, packte Pekkala am Arm und zerrte ihn in den Gang, brachte ihn an einer leeren Zelle vorbei, in der zwei Polizisten im Unterhemd ihre Revolver reinigten. Immer wieder tauchten sie ihr Taschentuch in einen mit Waffenöl gefüllten Aschenbecher.

Vorn im Eingang stand der Offizier mit den Aschehaaren, hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah hinaus in den Regen, der eben eingesetzt hatte. »Wer bist du?«, fragte er Pekkala, ohne sich umzudrehen.

Pekkala sagte nichts.

Rusak stieß Pekkala weiter.

Pekkala sog die frische Luft ein, während er auf die Straße stolperte. »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte er.

»In eine größere Zelle«, antwortete Rusak. »Hier ist es doch zu eng. Kein Grund zur Sorge.«

Bei diesen letzten Worten wurde Pekkala klar, dass er bis jetzt nur Lügen gehört hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, sein Atem wurde flach und abgehackt.

Rusak trieb ihn auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einen schmalen Weg, der zwischen zwei Gebäuden hindurchführte. Die Gasse wurde auf beiden Seiten von einer hohen Ziegelmauer begrenzt. Auf dem nassen Boden glitzerte Kohlestaub.

Rusak hinter ihm patschte durch die Pfützen.

Zitternd, als wäre ihm kalt, schob Pekkala die Hände in die Hosentaschen. Mit der Rechten bekam er das Messer zu fassen.

»Kalt heute, was?«, sagte Rusak. »Na ja, Kumpel, du musst dir keine Sorgen mehr machen. Bald wird dir wieder warm werden.«

Dabei erklang das unmissverständliche Geräusch der Pistole, die aus dem Holster gezogen wurde. In diesem Augenblick hörte Pekkala auf zu denken. Er zog das Messer aus der Tasche, ließ die Klinge aufschnappen und schwang mit ausgestrecktem Arm herum, alles in einer einzigen fließenden Bewegung.

Die Messerschneide bohrte sich in Rusaks Schläfe, ihm blieb keine Zeit zu reagieren. Auf seinem Rattengesicht spiegelte sich milde Überraschung, sein rechtes Auge füllte sich mit Blut. Er ließ den Revolver fallen, machte einen Schritt nach vorn und sank Pekkala in die Arme.

Pekkala ließ ihn zu Boden gleiten, stellte den Fuß auf Rusaks Hals, zog die Klinge aus dem Schädelknochen und wischte sie am Mantel des Toten ab. Eine Weile lang lauschte er und sah die Gasse auf und ab. Als er sich vergewissert hatte, dass er wirklich allein war, klappte er das Messer zu und schob es in die Tasche.

Er packte Rusak am Mantelkragen und schleifte ihn durch die Gasse, so dass die Stiefel des Toten eine feucht schimmernde Spur im schwarzen Kohlestaub hinterließen. Zehn Schritte weiter stieß Pekkala auf eine Nische in der Mauer. Nach dem Schmutz zu urteilen, war hier ursprünglich Müll abgeladen worden, damit er abgeholt werden konnte. Jetzt lag dort ein halbes Dutzend Leichen, Soldaten und Zivilisten. Ihnen allen war in den Hinterkopf geschossen worden, bevor man sie aufgeschlichtet hatte. Die Gesichter waren zerschlagen, die Körper nass vom Regen.

Pekkala warf Rusak oben auf den Haufen. Er trat einige Schritte zurück und sah ihn an, als rechnete er damit, dass Rusak von den Toten wiederauferstand. Dann drehte er sich um und rannte davon.

Im sicheren Haus traf er auf Barabanschikow. Auch er war auf der anderen Seite der Stadt an einer Straßensperre angehalten worden, hatte sich aber herausreden können.

»Du bist auf den Falschen gestoßen, das ist alles«, sagte Barabanschikow. »Du hast einfach nur Pech gehabt, dass man dich verhaftet hat.«

»Möglich«, erwiderte Pekkala. »Aber wenn ich überleben will, brauche ich dazu mehr als nur ein bisschen Glück.« Von diesem Tag an trug er immer die Flinte unter seinem Mantel.
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Mitteilung: Josef Stalin an Henrik Panasuk, Lubjanka, 11. Dezember 1937



 

Gefangener E-15-K ist umgehend zu liquidieren.



 

 

 

Mitteilung: Henrik Panasuk, Direktor, Lubjanka, an Genossen Stalin, 11. Dezember 1937



 

Gefangener E-15-K gemäß Anweisung liquidiert.
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Die Rasputiza wird dieses Jahr früh einsetzen«, hörte Pekkala unvermittelt eine Stimme hinter sich.

Er fuhr zusammen, aber dann schmunzelte er. »Es gibt nur einen, der sich so an mich heranschleichen kann.«

»Zum Glück für dich ist er auch noch dein Freund.«

»Guten Morgen, Barabanschikow.«

Nahezu verborgen hinter den knorrigen Ästen eines Russischen Olivenbaums saß Barabanschikow auf einem umgedrehten Eimer. Er trug fingerlose Wollhandschuhe und eine weit über die Ohren gezogene Mütze. Auf seinem Schoß lag eine russische PPSch-Maschinenpistole mit einem 71 Schuss fassenden Trommelmagazin. Solche Waffen, die früher so gut wie nie zu bekommen waren, gehörten mittlerweile zur Grundausstattung der Partisanen. Barabanschikow musste schon lange so dasitzen, denn auf seinen Schultern lag eine feine Schneeschicht. Ein dunkler Vollbart bedeckte das Gesicht des ehemaligen Lehrers, der es schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, sich zu rasieren. Einst hatte er jeden Morgen, wenn die Schüler ihre Bücher aus den Schulranzen holten, seinen wachen und geduldigen Blick über die Tischreihen schweifen lassen, jetzt lag etwas Fiebriges in seinen Augen, eine Schärfe, die sich aus Unterernährung, Schlafmangel und fortwährender Angst speiste. Ohne seine goldgerahmte Brille, die er immer noch trug, hätten ihn seine ehemaligen Schüler wahrscheinlich gar nicht mehr erkannt.

Fröstelnd blies Barabanschikow in die kalten Hände. »Hast du schon herausgefunden, wer die Morde im Bunker begangen hat?«

»Noch nicht. Aber ich arbeite daran.«

Barabanschikow erhob sich. »Du solltest dich beeilen, mein Freund. Es ist schon zu einem Feuergefecht zwischen einer Armeepatrouille und einer Partisanengruppe gekommen, die sich auf die Suche nach dem Mörder ihres Anführers gemacht hat. Zwei Partisanen wurden getötet, drei Rotarmisten verwundet. Wir nähern uns sehr schnell dem Punkt, an dem ein offener Krieg zwischen der Armee und uns unvermeidlich wird. Bislang haben wir im Krieg gekämpft, wir mussten dabei nur am Leben bleiben und darauf warten, dass die Rote Armee die Invasoren zurücktreibt. Aber einen Sturm, wie er jetzt über uns hereinbrechen kann, hat noch keiner erlebt. Du kennst Stalin. Du weißt, wozu er fähig ist. Wenn du nichts unternimmst, um alles zu stoppen, werden wir alle vernichtet.«

»Deshalb habe ich Hilfe mitgebracht«, sagte Pekkala. »Komm mit nach drinnen, Barabanschikow. Es ist an der Zeit, dass du den Kommissar kennenlernst.«

 

Blinzelnd sah sich Kirow um. Nur einige dünne Lichtfäden krochen durch die Ritzen zwischen den über die Fenster genagelten Brettern. Eine Weile lang starrte er verwirrt auf den Mantel, der über ihn gebreitet war, dann stieß er ihn angewidert von sich. Er sprang auf und schlug auf seine Uniform ein in der Hoffnung, damit die Läuse zu vertreiben, die sich – davon war er überzeugt – bereits darin eingenistet hatten.

Danach zog er eine Streichholzschachtel heraus und zündete die Laterne an. Erst jetzt bemerkte er die beiden Männer am Tisch, die ihn eindringlich ansahen.

Einer von ihnen war Pekkala.

Den anderen hatte Kirow noch nie gesehen. Mit den Lumpen, die er am Leib hatte, und seiner Goldgestellbrille, die ihm etwas seltsam Würdevolles verlieh, sah er aus wie ein bankrottgegangener Millionär.

»Das ist Major Kirow«, sagte Pekkala.

»Und ich«, sagte der Fremde, »bin Andrej Barabanschikow. Also, Kommissar, Sie wollen uns helfen, einen Mörder zu fassen.«

»Richtig«, erwiderte Kirow.

»Na, meiner Meinung nach sollte es genügen, wenn Sie sich dazu in den Reihen Ihrer eigenen Leute umsehen.«

Kirow fuhr hoch. »Warum sagen Sie das?«

»Nach allem, was ich gehört habe, hat der Mann, der Andrich und die Partisanen getötet hat, eine Uniform der Roten Armee getragen.«

»Vielleicht war sie gestohlen.«

»Vielleicht«, sagte Barabanschikow. »Aber dann ist da noch die Tatsache, dass Sie überlebt haben. Kommt Ihnen das nicht ungewöhnlich vor? Mir fällt nur einer ein, der möglicherweise zögert, einen russischen Kommissar zu töten. Und das ist ein anderer Kommissar.«

»Ich bin nicht gekommen, um Ihre Morde aufzuklären, Genosse Barabanschikow, und auch nicht, um umgebracht zu werden.« Kirow zeigte auf den Riss in seiner Uniform, wo das Geschoss eingedrungen war. »Wenn Stalin den Befehl ausgegeben hat, die Waffen niederzulegen, dann sollten Sie das tun … meiner Ansicht nach. Es geht um Leben und Tod.«

»Das reicht!«, rief Pekkala. »Wenn noch nicht einmal ihr beide euch einig seid, wie sollen wir dann überhaupt auf einen Frieden hoffen können?«

»Aber wir sind doch einer Meinung«, unterbrach Barabanschikow. »Jedenfalls in einer Sache. Der Major hat recht, es geht wirklich um Leben und Tod. Aber er scheint nicht zu kapieren, dass das eine Entscheidung ist, die wir zu treffen haben, nicht die anderen.«

Das Gespräch wurde durch das Wummern eines schweren Dieselmotors unterbrochen, das vom Weg hinter dem Haus kam.

»Sie sind hier«, verkündete Barabanschikow.

»Major Kirow«, sagte Pekkala und erhob sich vom Stuhl. »Ich möchte Ihnen einige Freunde von mir vorstellen.«

Hinter dem Haus stand ein deutscher Henschel-Lkw mit SS-Kennzeichen. Die Windschutzscheibe war zersplittert und noch besprenkelt vom Blut des ehemaligen Fahrers, der sich den Kopf an der Scheibe eingeschlagen hatte, als das Fahrzeug in der Woche zuvor in einen Hinterhalt geraten war.

Hinten auf der Ladefläche saßen die neuen Besitzer des Fahrzeugs: eine Gruppe schwerbewaffneter Männer, von denen die meisten Vollbart und lange, verfilzte Haare hatten. Ihre Bewaffnung bestand aus allen möglichen Gewehren – deutschen Mauser, russischen Mosin-Nagant und österreichischen Steyr-Mannlicher. Andere hatten gar keine Feuerwaffen, sondern Schlachtermesser, Vorschlaghämmer und Äxte. Ebenso zusammengewürfelt war ihre Kleidung. Einer hatte sich in eine mit silbernen Knöpfen besetzte Uniform der ukrainischen Hilfspolizei gezwängt. Am Rücken der Jacke klaffte noch ein breiter Riss – vermutlich stammte er von der Axt, die der neue Uniformbesitzer immer noch mit sich führte. Andere trugen die Tarnkleidung der Waffen-SS oder die braunen Wollmäntel polnischer Soldaten, deren Gräber geplündert worden waren. Sie trugen von Kugeln durchlöcherte Helme, Stoffmützen von den Häuptern derjenigen, die um ihr Leben gebettelt hatten, andere sogar geflochtene Zweiggebinde, die sie wie Dornenkronen auf ihren Köpfen sitzen hatten. Einem, er war kaum fünfzehn Jahre alt, hing die Gymnastiorka wie einer Vogelscheuche an den schmächtigen Schultern, die Maschinenpistole in seinen Armen nahm sich dagegen ungeheuerlich groß aus. Neben ihm kauerte ein Alter mit pockennarbigem Gesicht und vom Frost lädierten Ohren, die aussahen, als hätte ein Hund darauf herumgekaut. Dieser Mann hatte überhaupt keine Waffe, sondern nur einen kräftigen Birkenstock. Sein Blick hatte nichts Freundliches an sich, er ließ überhaupt keine Regung erkennen, und nichts an dem Mann ließ darauf schließen, dass er auch nur einen Moment zögern würde, jemanden zu erschlagen.

Pekkala und Barabanschikow blinzelten in der Morgensonne.

Als die Partisanen Pekkala und ihren Anführer entdeckten, winkten sie ihnen zu und lächelten. Kirow mit seinen roten Sternen am Ärmel betrachteten sie hingegen mit offener Verachtung.

Die von Kugeln durchsiebte Fahrertür ging auf. Ein Mann in einem schwarzen Ledermantel stieg aus und ging auf Barabanschikow zu. Er war klein, stämmig, blasse Falten zogen sich über sein breites Gesicht.

Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, wandte sich Barabanschikow an Kirow und Pekkala. »Es hat einen weiteren Mord gegeben.«

»Wer ist das Opfer?«, fragte Pekkala.

»Brigadegeneral Jakuschkin, Kommandeur der SMERSch-Brigade. Meine Männer haben gerade die Leiche gefunden. Kommt mit.«

Ohne ein weiteres Wort stiegen sie auf die Ladefläche. Zwischen die Partisanen gepfercht, rumpelten sie über die Straße, wichen aufgeschlichteten Ziegeln aus, den Karosserien ausgebrannter Fahrzeuge und Pferdekadavern, die noch immer in die Wagen gespannt waren, die sie im Moment ihres Todes gezogen hatten.
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Notiz: Büro des Genossen Stalin, Kreml, an 3. Westliche Abteilung des Volkskommissariats für auswärtige Angelegenheiten, 12. Dezember 1937



 

Hiermit werden Sie angewiesen, Dokumente zur Beantragung der sowjetischen Staatsbürgerschaft durch den US-Staatsbürger William H. Vasko anzufertigen. Sie sind berechtigt, die Dokumente auf den 1. September 1936 zurückzudatieren. Die Arbeit ist gemäß Befehl des Genossen Stalin unverzüglich auszuführen.

Gezeichnet – Poskrjobyschew,

Sekretär des Genossen Stalin



 

 

 

Büro des Genossen Stalin, Kreml, an Botschafter Joseph Davies, US-Botschaft, Spasopeskowskaja-Platz, 16. Dezember 1937



 

Herr Botschafter –

im Auftrag des Genossen Stalin antworte ich auf Ihre Bitte um Informationen bezüglich der Verhaftung des amerikanischen Staatsbürgers William H. Vasko. Wir bedauern mitteilen zu müssen, dass ein solcher amerikanischer Staatsbürger nie verhaftet wurde.

Laut dem Zentralarchiv der 3. Westlichen Abteilung des Volkskommissariats für auswärtige Angelegenheiten hat am 1. September 1936 ein William Vasko einen Antrag auf Erhalt der sowjetischen Staatsbürgerschaft gestellt. Diese Einbürgerung ist eine öffentliche Angelegenheit und kann jederzeit im Zentralarchiv eingesehen werden. Sollte es daher tatsächlich zu einer Verhaftung des Genossen Vasko gekommen sein, dann würde sie in die Zuständigkeit des Volkskommissariats für Staatssicherheit fallen und nicht in die der Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich bin jedoch berechtigt, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Genosse Vasko zum gegenwärtigen Zeitpunkt weder in Haft sitzt noch in einer sowjetischen Einrichtung gefangen gehalten wird.

Genosse Stalin verleiht seiner Hoffnung Ausdruck, dass Ihre Anfrage zu diesem Thema damit erledigt sei, und hofft, Ihr Botschaftspersonal werde sich zukünftig in solchen Angelegenheiten eingehender informieren, bevor es sich an den Kreml wendet.

Gezeichnet – Poskrjobyschew,

Sekretär des Genossen Stalin
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In der Nacht zuvor, während Kirow und Pekkala zum sicheren Haus aufgebrochen waren, hatte Brigadegeneral Fjodor Jakuschkin, Kommandeur der SMERSch-Brigade, in einem baufälligen Haus ganz in der Nähe des Lazaretts auf sein Abendessen gewartet.

Kochgerüche erfüllten den Raum.

Jakuschkin, der auf einem für ihn viel zu kleinen Stuhl saß, hatte die Fäuste auf den für zwei Personen gedeckten Tisch gelegt. Er war ein beleibter Mann mit kahlem Kopf, kantigem Kiefer und fleischigen Lippen. Da er wegen seiner Leibesfülle den Pistolengurt beim Sitzen kaum bequem tragen konnte, hatte er ihn abgenommen und über die Stuhllehne gehängt. Die Pistole lag aus Gewohnheit in Reichweite auf dem Tisch.

Er seufzte ungeduldig, während er das blaue, mit einem Schwamm aufgebrachte Blumenmuster an den buttergelben Wänden betrachtete, die dünnen Vorhänge und die gerahmten Bilder, die einen blinzelnden, auf gewisse Weise verschlagen dreinblickenden Alten und eine ebenso heimtückisch aussehende alte Frau mit Kopftuch zeigten. Deren beider Blick machte ihn immer nervös. Zu seinem Unbehagen trug auch bei, dass alles um ihn herum aussah, als könnte es jederzeit zerbrechen, als müsste er die Bilder oder Vorhänge nur berühren, schon würden sie zu Boden fallen. Ebenso klapprig erschien ihm der Stuhl, auf dem er saß. Jakuschkin wagte es kaum, sich zurückzulehnen, aus Angst, er könnte unter ihm zusammenkrachen.

Seine Stimmung war nicht die beste gewesen, schon bevor er vom Mord an Andrich erfahren hatte. Er hatte sich mit dem Oberst bei mehreren Gelegenheiten getroffen und ihn gewarnt. Ein Waffenstillstand mit den Partisanen sei utopisch, aber Andrich war fest entschlossen gewesen, seine Aufgabe erfolgreich zu Ende zu bringen. Jakuschkin musste die Hartnäckigkeit des Obersts bewundern, auch wenn er selbst letztlich vom Misserfolg dieser Mission überzeugt war. Als Geste des guten Willens hatte Jakuschkin dem Oberst sogar seinen Chauffeur, Feldwebel Zolkin, mit seinem geliebten, aus dem Lend-Lease-Programm stammenden Willys Jeep geliehen.

Jetzt galt Zolkin als vermisst, wahrscheinlich lag er irgendwo tot zwischen den Ruinen. Sein Jeep war gefunden worden, allerdings so von Schrapnellsplittern durchsiebt, dass die Mechaniker nicht wussten, ob sie ihn jemals wieder zum Laufen bringen würden.

Der Fahrer und der Jeep waren zu ersetzen, Oberst Andrich nicht. Jakuschkins Meinung nach waren für diese Morde einzig und allein die Partisanen verantwortlich. Man hatte ihnen ein Friedensangebot unterbreitet, und sie hatten es ausgeschlagen. Von jetzt an, dachte er, würden es die Partisanen mit seinen Leuten zu tun bekommen, und sie würden nicht mehr lange verhandeln.

Brigadegeneral Jakuschkin war so stolz auf den blutigen Ruf seiner Truppe, dass er sich zum Eingreifen gezwungen gesehen hatte, als der frühere Kommandeur Grigori Danek eine grundlegende Richtungsänderung eingeleitet hatte.

In der guten alten Zeit hatte Danek seinen Soldaten stets befohlen, bei den ersten Anzeichen von Problemen das Feuer zu eröffnen. Der Massaker, die sie dabei regelmäßig anrichteten, konnte sich kein anderer Zweig des NKWD rühmen.

»Das Einzige, was mich beeindrucken kann«, hatte Danek Jakuschkin einmal während einer seiner vom Wodka befeuerten Tiraden zugeraunt, »ist die Effizienz, mit der wir unsere Feinde ins Jenseits befördern.«

Als sich aber das Ende des Krieges abzeichnete, setzte bei Danek ein Gesinnungswandel ein. Die Rolle des SMERSch, so Danek, müsse sich ändern, bevor ihnen allen nach dem Krieg unzählige Grausamkeiten angelastet würden, selbst wenn sie sie gar nicht begangen hatten. In diesem Krieg, in dem es an Schreckenstaten wahrlich nicht mangelte, zeichnete sich der SMERSch allerdings dadurch aus, dass durch ihn in erster Linie das Blut der eigenen Landsleute vergossen wurde.

Jakuschkin hatte sich daran nie gestört. Er hatte seine Brigade sowieso immer als ein Instrument der Rache denjenigen gegenüber gesehen, die sich Stalins Willen widersetzten. Danek aber sprach ständig von einem Tag der Abrechnung, der seiner Meinung nach unwiderruflich für alle kommen müsse, die jene Racheakte verübt hatten.

Irgendwann hatte Jakuschkin genug. Als er in Minsk in einer schmalen Gasse zufällig Danek über den Weg lief, der so betrunken war, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, erwürgte er ihn mit bloßen Händen und legte auch darin eine Effizienz an den Tag, die Danek unter anderen Umständen durchaus hätte beeindruckend finden können.

Brigadegeneral Jakuschkin selbst war in der Folgezeit mit der gründlichen Untersuchung von Daneks Ermordung betraut, die natürlich zu keinem Ergebnis führte. Zudem kam aus Moskau keinerlei Reaktion, was für Jakuschkin darauf hindeutete, dass Daneks Gesinnungswandel auch von anderen Stellen kritisch aufgenommen worden war.

Jakuschkin als Nachfolger von Danek erwies sich bei der Führung der Brigade als so erfolgreich, dass er vor kurzem ins Moskauer Hauptquartier abberufen wurde. Der Wechsel sollte erfolgen, sobald seine gegenwärtige Aufgabe erledigt wäre. Für Brigadegeneral Jakuschkin war es die Chance seines Lebens. Nichts durfte dazwischenkommen, und wenn das den Tod von sämtlichen Partisanen in der Ukraine bedeuten sollte.

Solche hehren Ziele forderten natürlich ihren Preis. Jakuschkins Nerven waren daher bis aufs äußerste angespannt.

Einziger Trost in dieser Situation waren die Essensgerüche, die aus der Küche heranzogen. Krankenschwester Antonina bereitete ihm gerade einen Eintopf mit Mysliwska-Würsten, Äpfeln, Bohnen aus der Dose, Auberginen und getrockneten Chilis – alle diese Zutaten hatte er ihr am Vortag als Geschenk mitgebracht und ihr dabei auch stillschweigend zu verstehen gegeben, dass daraus ein Essen zuzubereiten war, von dem sie sich dann ebenfalls einen kleinen Teil nehmen dürfe. Ihm lief schon das Wasser im Mund zusammen, wenn er den Kardamom und den Pfeffer, mit dem die Würste gewürzt waren, auch nur roch.

Antonina hatte ihm bereits mehrere denkwürdige Essen zubereitet: Rebhuhn in Sauerrahmsauce, Wild mit Preiselbeeren und Chatschapuri, einem Käsebrot. Natürlich hatte er auch dafür die Zutaten heranschaffen müssen. Von einer Lazarettkrankenschwester war nicht zu erwarten, dass sie genügend Butter, Eier und Fleisch bekam, um sich davon selbst ernähren zu können, von einem Mann mit einem solch gesegneten Appetit wie Jakuschkin ganz zu schweigen. Für jemanden mit seinem Dienstgrad aber war es ein Leichtes, diese Sachen aufzutreiben. Eine größere Herausforderung war es, jemanden zu finden, der über die nötigen Kochkünste verfügte.

Jakuschkin lauschte Antoninas Schritten in der Küche, ihrem Holzlöffel, mit dem sie den Eintopf umrührte, der Melodie, die sie summte, ein Lied, das er seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte und dessen Namen er nicht mehr wusste.

Gewöhnlich aß er sehr viel früher zu Abend, aber er hatte noch die Aufräumarbeiten im Bunker beaufsichtigen müssen, in dem Andrich umgebracht worden war. Die Munitionskisten wegzuschaffen hatte länger gedauert als erwartet. Bei seiner Ankunft hier hatte Antonina schon im Bett gelegen, aber da er keinesfalls beabsichtigte, ohne Abendessen zu gehen, hatte er sie so lange beschwatzt, bis sie sich ans Kochen machte.

Jakuschkin hätte sich auch mit einer Schale Kascha zufriedengegeben, aber Antonina hatte auf den Eintopf bestanden, für den sie jedoch ewig zu brauchen schien und bei dem sie alle Zutaten verarbeitete, die er ihr gegeben hatte.

Mittlerweile wäre es ihm lieber gewesen, er wäre gar nicht gekommen. In der Stunde, die er jetzt schon wartete, war aus seinem Magen ein schwarzes Loch geworden, seine Laune hatte sich – wie immer, wenn er hungrig war – enorm verschlechtert. Sein Leibwächter Molodin hatte für solche Fälle immer etwas zu essen bei sich. Molodins Geistesgegenwart hatte schon mehr als einer Person die Karriere oder sogar das Leben gerettet, wenn er seinem missmutigen Vorgesetzten in diesem Fall einen Apfel in die Hand gedrückt hatte oder eine süße, aus Nüssen, Traubensaft und Mehl bestehende Tschurtschchela oder einen zwei Tage alten, sorgfältig in ein Taschentuch geschlagenen Warenik, eine mit gegartem Weißkohl gefüllte Teigtasche.

Zu gereizt, um stillzusitzen, stand Jakuschkin auf und schlenderte zur Treppe. Die Stufen führten hinab zu einem schmalen Gang im Erdgeschoss, an dessen Ende eine Tür hinaus auf die Straße führte. Antonina hatte unten keine Zimmer – dort war jemand anderes untergebracht.

»Molodin!«, brüllte er.

Die Eingangstür ging auf, und der Leibwächter erschien unten an der Treppe. Er war ein schmächtiger, aber flinker Mann, hatte ein blasses, hageres Gesicht, einen sauber rasierten Schädel und blassgrüne Augen. Über die Schultern hatte er einen Regenumhang geworfen, in dessen Falten der nasse Schnee lag. Unter dem Umhang, um die Brust geschlungen, trug er eine PPSch-Maschinenpistole. »Alles in Ordnung, Brigadegeneral?«, fragte er. Gleichzeitig erschien seine Hand unter dem tropfenden Umhang, und zwischen den Fingern hielt er ein Stück Käse, das er sich fürs eigene Frühstück aufgespart hatte. »Vielleicht was zu essen?«

»Behalt es!« Jakuschkin lächelte ihn an. »Ich kann einem anderen nicht das Essen stehlen.«

In Wahrheit hätte er nur allzu gern Molodins letzten Essenskrümel verschlungen, nur gefiel ihm weder der Anblick des rissigen, blassen Käses, dessen Farbe ihn an einen alten Zehennagel erinnerte, noch die ungewaschene Hand, die ihm den Käse entgegenhielt.

Molodin nickte, froh darüber, dass er seine Ration nicht mit jemandem teilen musste.

»Keine Sorge«, sagte Jakuschkin. »Wenn wir erst mal in Moskau sind, wird es immer genug zu essen geben.«

Molodin nickte dankbar, obwohl er in Wahrheit das Leben in der Stadt verabscheute und freiwillig nie einen Fuß dorthin gesetzt hätte, wäre es ihm nicht befohlen worden.

»Abtreten! Zurück an die Arbeit!« Jakuschkin winkte ihn fröhlich fort.

»Ja, Brigadegeneral«, erwiderte Molodin und bezog wieder seinen Posten vor dem Eingang.

Nachdem sich seine Laune etwas gehoben hatte, kehrte Jakuschkin ins kleine Speisezimmer zurück. Er ließ sich auf dem klapprigen Stuhl nieder, nahm das Messer zur Hand, begutachtete die Schneide und drehte sie ins Licht der Öllampe auf dem Tisch. Dann wischte er die Klinge am Hosenbein sauber und legte das Messer wieder an seinen Platz. Danach rückte er seine Waffe neben das Messer, als gehörte sie ebenfalls zum Besteck.

»Bin fast fertig!«, rief Antonina aus der Küche nebenan. »Hat ein wenig länger gedauert, als ich gedacht habe.«

»Ich werde dein Essen vermissen, wenn ich nach Moskau versetzt werde.«

»Das muss aber nicht so sein. Du musst überhaupt nichts vermissen.«

Jakuschkin lachte nervös. Antonina hatte keinen Hehl aus ihrem Wunsch gemacht, ihn nach Moskau zu begleiten. Er war ihre Fahrkarte, um endlich aus diesem gottverlassenen Kaff wegzukommen, wobei ihre Kochkünste nicht die einzigen Talente waren, die sie gewillt war, dafür einzusetzen. Und jetzt sprach sie von Moskau, als hätte er sich bereits einverstanden erklärt, sie mitzunehmen – was er ganz entschieden nicht getan hatte.

Es war gang und gäbe, dass Frauen hochrangige Offiziere ins Feld begleiteten, während die treu zu Hause wartenden Ehefrauen darüber geflissentlich im Unklaren gelassen wurden. Aber Brigadegeneral Jakuschkin hatte keine Frau zu Hause sitzen, und er wollte auch hier keine haben; schon gar nicht eine, die mit einem blauen Auge herumlief, das sie sich angeblich im Lazarett zugezogen hatte, als sie einen delirierenden Patienten zu beruhigen versuchte. Was Jakuschkin wollte, war eine anständige Köchin, die ihm seine Mahlzeiten hinstellte, ihn ansonsten in Ruhe essen ließ und ihm nicht mit irgendwelchem neckischen Geplänkel kam, dessen horizontaler Abschluss immer unausweichlich schien.

Lächelnd steckte Antonina den Kopf aus der Küche, von der Arbeit am Ofen standen ihr Schweißperlen auf der Stirn. »Wäre es nicht nett, wenn du in Moskau zu einer Familie nach Hause kommen könntest?«

»Einer Familie?«, stotterte er. »Na ja, ich weiß nicht …«

»Du bist so nervös, mein Lieber«, sagte sie. »Genießt du denn nicht unsere gemeinsame Zeit?«

»Natürlich tu ich das!« Untröstlich sah er auf seinen leeren Teller. In Herrgotts Namen, bring endlich das Essen und hör auf mit dem Gerede!

»Wann reisen wir nach Moskau ab?«

Wir, dachte er. Es gab kein Wir. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er Antonina das erklären musste. Er hatte dieses Gespräch so lange aufgeschoben, weil ihm nur allzu klar war, wie enttäuscht sie darüber sein würde. Und enttäuschte Frauen waren keine guten Köchinnen. »Das hängt nur von diesen verdammten Partisanen ab«, sagte er. »Aber momentan sieht es so aus, als würden meine Soldaten sie bald massenhaft zur Strecke bringen.«

»Warum das denn? Nach allem, was wir gemeinsam im Kampf gegen die Faschisten durchgemacht haben?«

»Das habe ich mich auch oft gefragt, meine Liebe. Aber wie bei allem im Krieg entspricht auch das nicht dem, was man eigentlich erwarten würde. Die Partisanen leben hinter den Linien, wo sie vielleicht auf Ideen gekommen sind, die nicht mit den Vorstellungen des Genossen Stalin und des Zentralkomitees übereinstimmen. Es wäre für alle am einfachsten, wenn sie die Waffen niederlegen, aus ihren Verstecken in den Wäldern kommen und ihr Schicksal in die Hände der Sowjetunion legen würden, so wie es auch vor dem Krieg war. Aber nach den letzten Ereignissen scheinen sie das nicht zu wollen.«

»Was wollen sie dann?«

Jakuschkin zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur wüsste! Ich fürchte, sie wissen es selbst nicht. Und jetzt haben sie Oberst Andrich ermordet, den Einzigen, der wenigstens irgendeinen Plan hatte, wie man die Sache angehen könnte.«

»Du glaubst wirklich, die Partisanen haben ihn getötet?«

»Natürlich. Wer denn sonst?«

»Und die Partisanenführer, die mit ihm gestorben sind?«

»Sie waren Anführer, ja, aber beide haben doch bloß über ein winziges Gebiet geherrscht. Jede Partisanenbande hat ihre eigene Gefolgschaft und ihre eigenen Vorstellungen über die Zukunft dieses Landes. Gemeinsam ist ihnen wahrscheinlich nur, dass sie alle von einer Fantasiewelt träumen, die es nie gegeben hat und die es niemals geben wird. Der Täter, der den Oberst und die anderen erschossen hat, will anscheinend nicht, dass die Partisanen in Zukunft mit uns kooperieren. Der Oberst war die beste, vielleicht die einzige Hoffnung der Partisanen. Wäre er nur einen Monat länger am Leben geblieben, hätte er vielleicht genügend Atrads auf seine Seite ziehen können, so dass die anderen ihnen gefolgt wären. Nun ist er von denen, denen er eigentlich helfen wollte, getötet worden. Und jetzt …« Jakuschkin ballte beide Fäuste und hielt sie mit angewinkelten Armen vor sich. »… sind die Partisanen und die Rote Armee wie zwei Züge, die auf demselben Gleis aufeinander zurasen. Und ich sage dir, Antonina …« Er ließ die Fäuste gegeneinanderkrachen. »… diese Züge werden zusammenstoßen.«

In diesem Moment hörte Jakuschkin ein Geräusch hinter sich. Ein leises Schlurfen, kein Zweifel. Er fuhr herum, seine Hand ging zur Pistole. Aber hinter ihm war nur die Wand und eine Kommode. Verwirrt blinzelte er. »Ist hier noch jemand?«, fragte er.

»Noch jemand? Außer deinem Leibwächter, meinst du?«

Jakuschkin deutete zur Kommode. »Was ist hinter dieser Wand?«

»Die Nachbarwohnung. Aber da ist jetzt keiner, glaube ich. Warum?«

Jakuschkin schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte was gehört.«

»Dieses alte Haus ist immer voller Geräusche. Wahrscheinlich ist es nur der Wind dort draußen.«

Eher wohl eine Ratte, dachte sich Jakuschkin.

Unten wurde die Tür geöffnet. Wahrscheinlich kam Molodin aus dem Regen ins Haus und schloss hinter sich wieder die Tür.

Jakuschkin hatte nichts dagegen, wenn Molodin ohne Erlaubnis ins Haus kam, aber es war ihm sichtlich peinlich, wenn sein Leibwächter das dumme Zeug zu hören bekam, das er Antonina sagen musste. »Keine Sorge, Molodin«, rief er, »ich hab doch versprochen, ich heb was für dich auf.«

»Hier kommt das Essen!«, sagte Antonina, die nun mit dem Emailletopf aus der Küche erschien.

Jakuschkin klatschte in die Hände. »Endlich!« Aber dann hörte er die Treppe knarren. Der Leibwächter schien nach oben in die Wohnung zu kommen. »Zu früh, Molodin!«, rief er. »Ich hab doch noch gar nicht angefangen mit dem Essen.«

Antonina stellte den Topf vor Jakuschkin, reichte ihm eine Schöpfkelle und nahm ihm gegenüber am Tisch Platz.

Jakuschkin erhob sich, als wollte er zu einer Rede ansetzen. »Großartig«, sagte er, während er in den Topf schaute und den duftenden Dampf einatmete, der sein Gesicht rötete. »Wirklich, ein Weltwunder!« In diesem Moment war er gerührt, und Gewissensbisse plagten ihn. Was war er doch bloß für ein Dummkopf, dachte er, wenn er diese Frau gehen ließ. Natürlich würde er sie mit nach Moskau nehmen, und sie würden eine glückliche Familie sein, genau wie sie es gesagt hatte.

Jakuschkin sah auf und warf einen bewundernden Blick auf Antonina. Zu seiner Überraschung aber sah sie gar nicht zu ihm, sondern zur Tür. Und sie wirkte erschreckt.

Er folgte ihrem Blick.

In der Tür stand ein Hauptmann der Roten Armee. Seine Uniform war vom Schneeregen völlig durchnässt. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als stände er in Rührt-euch-Stellung auf dem Exerzierplatz. Wasser tropfte von den Ellbogen auf die ausgetretenen Bodendielen.

»Wer sind Sie?«, fragte Jakuschkin verärgert. »Ist irgendwas vorgefallen? Reden Sie, Hauptmann! Sagen Sie, was Sie wollen, und verschwinden Sie wieder.«

Aber der Mann sagte nichts, er machte auch keine Anstalten zu gehen. Stattdessen wandte er sich an Antonina.

Sie kennen sich, dachte Jakuschkin. Und plötzlich spürte er eine brennende Eifersucht auf diese Frau, die er bis zu diesem Augenblick nie gewollt hatte. Auch er wandte sich jetzt Antonina zu. »Wer ist dieser Mann? Kennst du ihn?«, fragte er sie.

»Ich hab ihn noch nie gesehen«, erwiderte Antonina mit zitternder Stimme. »Ich schwöre es.«

Jakuschkin glaubte ihr nicht. »Ich hab dir vertraut«, brüllte er. »Aber ich verspreche dir, jetzt ist es aus.«

»Ja«, sagte der Offizier. »Jetzt ist es aus.« Im nächsten Moment nahm er die Hände vom Rücken, in einer hielt er eine Waffe.

Mit einem Anflug von Panik sah Jakuschkin zu seiner Tokarew, die neben dem leeren Teller lag, aber der Hauptmann hatte seine Waffe bereits auf ihn gerichtet. Jakuschkin wusste, dass es zu spät war, um sich noch zu retten. Er sah zu Antonina. »Ich hätte dich lieben können«, sagte er, ergriff in einer schnellen Bewegung die Pistole und schoss ihr in die Brust.

Im gleichen Augenblick traf ihn eine Kugel im Hinterkopf. Er sackte vornüber auf den Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Der Inhalt des Steingutgeschirrs ergoss sich über den Boden, klappernd fiel das Besteck hinunter.

Antonina war noch am Leben. Die Wucht des Geschosses hatte sie aus dem Stuhl gerissen. Jetzt lag sie mit unnatürlich verdrehten Beinen auf dem Rücken. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte verloren sich im Blut, das ihr aus den Mundwinkeln sickerte.

Vorsichtig ging der Mann durchs Zimmer, wich den dampfenden Apfelstücken, der Wurst und den Scherben aus und betrachtete neugierig die Frau. An seinem Blick hätte Jakuschkin erkennen können, dass sie sich wirklich nie zuvor gesehen hatten. Er beugte sich zu ihr hinunter und legte ihr sacht die Hand auf die Stirn. »Wo ist der Major, den du im Lazarett behandelt hast?«, fragte er leise. »Kirow. So heißt er doch. Wo ist er jetzt?«

»Noch da«, flüsterte sie.

»Nein«, sagte der Mann. »Er ist fort. Wohin ist er gegangen?«

Sie starrte ihn mit leerer Miene an.

»Du weißt es nicht, oder?«, fragte er.

Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut mehr heraus.

Langsam ließ er seine Hand von der Stirn nach unten über ihre Augen gleiten. Dann richtete er die Pistole gegen ihre linke Schläfe und drückte ab. Der Rückstoß riss die Waffe nach oben, im Mündungsfeuer fingen einige Haarsträhnen Feuer. Er wischte sie ihr aus dem Gesicht, bevor sie ganz zu Asche zerkrümelt waren.

Der Mann erhob sich und stieg die Treppe hinunter. Bevor er ins Unwetter hinaus verschwand, warf er noch einen Blick auf Molodin, der mit einer Drahtschlinge um den Hals im Flur lag. Die Zunge hing dem Leibwächter zwischen den purpurfarbenen Lippen, die Augen waren herausgetreten.
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Kurzmitteilung von Joseph Davies, US-Botschafter in Moskau, Jacht »Sea Cloud«, Stavanger, Norwegen, an Botschaftsrat Richard Sparks, Referatsleiter an der US-Botschaft, Moskau, 21. Dezember 1937



 

Hiermit ordne ich die sofortige Entlassung von Botschaftssekretär Samuel Hayes an. Seine grobe Fahrlässigkeit angelegentlich der jüngsten Ermittlungen zur Verhaftung eines sowjetischen Staatsbürgers hat ungeachtet der beträchtlichen Bemühungen, die ich persönlich zur Klärung dieses Falls auf mich genommen habe, zu ernsten und unnötigen Spannungen zwischen unserem Büro und dem Kreml geführt.

Wären mir die Fakten bekannt gewesen, die mir von den Sowjets nunmehr zur Kenntnis gebracht wurden, hätte ich diese Schritte niemals in die Wege geleitet. Mr. Hayes hat in gravierendem Maße seine Pflichten verletzt, indem er sich höchst unzureichend mit den allgemein verfügbaren Fakten vertraut gemacht und damit einen internationalen Zwischenfall riskiert hat. Sein Verhalten, das den höchsten Ansprüchen des diplomatischen Dienstes der USA in keiner Weise genügt, verdient nichts weniger als seine umgehende Entlassung und Rückkehr in die USA mit dem nächstmöglichen Transport.

Gezeichnet – Joseph Davies, Botschafter

 

PS: Die für den demnächst anstehenden Empfang der sowjetischen Würdenträger georderten Champagnerkisten sind bei angemessener Temperatur zu lagern. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich darum kümmern.
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Nur wenige Minuten nach dem Aufbruch vom sicheren Haus hielt der Henschel-Lkw vor dem Gebäude, in dem Jakuschkin und die Krankenschwester ermordet worden waren. Vor dem Eingang hielt ein Partisan Wache. Er war groß und knochig, hatte eingefallene Wangen, schmale, unter der kurzkrempigen Mütze kaum zu erkennende Augen und war mit einer deutschen MP40 bewaffnet. Sein Aufzug war eine Mischung aus Zivil- und Militärkleidung. Die graue, an beiden Knien aufgescheuerte und an der Innenseite der Oberschenkel mit einem Ledereinsatz verstärkte Reithose war in kniehohe Schnürstiefel gestopft. Als Jacke trug er einen zerlumpten Wollkittel, der um die Schultern spannte, aber so lange Ärmel hatte, dass er sie hochrollen musste, wodurch das schwarz-weiß gestreifte Futter sichtbar wurde. Um die Hüfte wurde der Kittel von einem deutschen Ledergürtel zusammengehalten. Das Koppelschloss, einst mit Adler, Hakenkreuz und den Worten »Gott mit uns« verziert, war glatt geschliffen und in der Mitte mit dem Umriss eines Sterns versehen worden – eine unter Partisanen übliche Abänderung.

»Guten Morgen, Malaschenko.« Pekkala nickte dem Partisanen zu, als er und Barabanschikow vom Lastwagen stiegen.

»Guten Morgen, Inspektor«, erwiderte der Mann und trat zur Seite, um Pekkala durchzulassen. Kirow hingegen verstellte er den Weg. »Sie nicht, Kommissar.«

»Der Kommissar unterstützt uns«, sagte Barabanschikow.

Fragend sah Malaschenko zu seinem Kommandeur. Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wollte er sich ihm widersetzen.

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte er schließlich und trat grummelnd zur Seite.

Barabanschikow legte Pekkala die Hand auf die Schulter. »Ich muss los, aber Malaschenko bleibt zu deinem Schutz hier.«

»Ich brauche keinen Leibwächter«, sagte Pekkala.

»Betrachte ihn als eine Art Versicherung, damit du nicht das nächste Opfer wirst. Und nutze das sichere Haus, solange du es brauchst. Unsere Patrouillen werden ein Auge darauf haben.«

Damit stieg Barabanschikow in den Laster, und der Henschel fuhr in einer blauen Dieselwolke davon.

»Warum ist die Polizei nicht darüber informiert worden?«, fragte Kirow Malaschenko.

»Es gibt keine Polizei«, antwortete er. »Nicht mehr.«

»Und was ist mit der Armee? Warum bewacht sie nicht den Tatort?«

»Weil sie noch nichts davon weiß.«

»Wer hat den Vorfall gemeldet?«

»Einheimische. Sie sind zu uns gekommen. Wir sind die Einzigen, denen sie trauen, Kommissar, und das aus gutem Grund.«

Auch Pekkala wandte sich jetzt an Malaschenko. »Wird Jakuschkin bei der Brigade überhaupt schon vermisst?«

»Man weiß, dass er vergangene Nacht weggegangen ist«, erwiderte der Partisan. »Aber bis heute Morgen hat ihn keiner gesucht. Es war bekannt, dass er sich häufig bei Antonina Baranowa aufhält, der Frau, die in diesem Haus wohnt. Es kann nicht mehr lange dauern, bis man feststellt, dass er letzte Nacht hier war.«

»Und wo ist diese Frau jetzt?«

»Oben. Mit einer Kugel im Kopf«, sagte Malaschenko. »Genau wie der Brigadegeneral.«

»Wie viel Zeit haben wir, um uns den Tatort anzusehen?«, fragte Pekkala.

»Fünf Minuten, vielleicht auch weniger. Sobald die Rotarmisten anrücken, müssen wir fort sein. Kriegen die Soldaten mit, dass ihr Kommandeur tot ist, machen sie mit jedem Partisanen, der ihnen in die Hände fällt, kurzen Prozess.«

»Wir beeilen uns«, versicherte Pekkala ihm.

Im Eingangsflur wäre Kirow beinahe über die Leiche von Jakuschkins Leibwächter Molodin gestolpert. Keiner hatte ihn angerührt. Noch immer lehnte er mit gespreizten Beinen an der Wand im schmalen Flur. Im vorangegangenen Kampf war ihm der linke Arm ausgerenkt worden, der nun angewinkelt wegstand, so dass ihm die verkrampfte Hand vor dem Gesicht hing. Die Lippen des Toten hatten sich purpurrot verfärbt, genau wie die Fingerspitzen, ansonsten war die graue Haut von gelblich blauen Flecken überzogen.

Oben betraten Kirow und Pekkala das kleine Speisezimmer. Immer noch roch es nach dem von Antonina zubereiteten Eintopf. Geronnenes Fett hatte sich auf den Holzdielen mit dem Blut der Opfer vermischt. Zwischen den zerbrochenen Tellern, den Messern und Gabeln und den Essensresten lagen die Leichen von Brigadegeneral Jakuschkin und der Frau.

Kirow schnappte überrascht nach Luft, als er die Krankenschwester erkannte, die ihn im Lazarett behandelt hatte.

Antonina lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, eine Schädelseite war weggeschossen. Die Zähne waren blutverkrustet.

Pekkala ging vor dem toten Jakuschkin in die Hocke. Der Brigadegeneral lag auf der rechten Seite, der rechte Arm war untergeschlagen, der linke ausgestreckt, als wollte er damit zu der Waffe greifen, die direkt vor seiner Hand lag. Der aus nächster Nähe abgefeuerte, tödliche Schuss hatte so großen Schaden angerichtet, dass der Brigadegeneral kaum noch zu erkennen war, wären nicht die Abzeichen an seiner Uniform gewesen.

»Das hier scheint die Waffe des Brigadegenerals zu sein.« Kirow deutete auf die Tokarew am Boden. »Er muss sie noch gezogen haben, anscheinend kam er aber nicht mehr dazu, sie abzufeuern.«

»Möglich.« Pekkala betrachtete den Leichnam der Frau.

»Wieso ›möglich‹? Sie meinen, er könnte den Attentäter verwundet haben?«

Mit einem Kopfnicken wies Pekkala auf die Tote. »Schauen Sie sich mal die Lage der Schusswunden an.«

»Eine im Kopf, eine in der Brust.«

»Und das sagt Ihnen was, Kirow?«

»Dass die Frau durch die erste Kugel nicht getötet wurde.«

»Vielleicht nicht getötet, aber zumindest tödlich verwundet.«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Inspektor.«

»Die erste Kugel hat sie mitten in die Brust getroffen. Nach dieser Verletzung sind ihr im besten Fall nur noch wenige Minuten geblieben. Nichts hätte sie mehr retten können. Der Attentäter hätte das erkannt.«

»Und Sie fragen sich jetzt, warum er sich die Mühe gemacht hat, ihr einen Gnadenschuss zu verpassen – nachdem ihm klar gewesen sein muss, dass sie sterben würde, noch bevor er wieder unten auf der Straße war?«

In diesem Moment entdeckte Pekkala etwas. Er beugte sich über die Blutlache, die sich um die beiden Leichen gebildet hatte.

Kirow verzog unwillkürlich das Gesicht, als Pekkala in das geronnene Blut griff.

Als Pekkala sich wieder aufrichtete, hatte er drei leere Geschosshülsen in der Hand.

»Sind das die gleichen, die wir im Bunker gefunden haben?«, fragte Kirow.

Pekkala inspizierte sie. »Zwei sehen aus, als wären sie neu befüllt worden. Die dritte nicht.«

Kirow hob die Waffe des Brigadegenerals auf und löste das Magazin. »Es fehlt eine Patrone. Der Rest ist Standardmunition.«

»Das heißt also, unser Attentäter hat zweimal geschossen.« Pekkala deutete auf die beiden Leichen. »Und Jakuschkins letzte Tat war die Ermordung der Frau, mit der er sich gerade zum Essen hingesetzt hatte.«

»Warum sollte er sie erschießen und nicht den Mann, der ihn umbringen will? Hat sie mit dem Mörder unter einer Decke gesteckt?«

»Davon ist der Brigadegeneral anscheinend ausgegangen«, antwortete Pekkala. »Nur eins verstehe ich nicht: Warum nimmt sich der Täter noch die Zeit, sie zu erschießen, wenn jede Sekunde, die er länger bleibt, die Wahrscheinlichkeit erhöht, geschnappt zu werden?«

»Vielleicht wollte er sie nicht länger als nötig leiden lassen.«

»Weil sie eine Frau war?«

»Das kann nicht sein«, sagte Kirow. »Er hat nicht gezögert, die beiden Sekretärinnen im Bunker umzubringen.«

Pekkala zeigte auf die Leichen. »Dann muss hier etwas anderes vorgefallen sein. Aber egal, wie die Antwort lautet, es zeugt von einer Schwäche bei ihm.«

»Wenn Sie Mitgefühl unbedingt als Schwäche sehen wollen.«

»Bei unserer Arbeit«, erwiderte Pekkala, »ist es das.«

In diesem Moment hörten sie ein schabendes Geräusch, das aus der Kommode an der Wand zu kommen schien.

Beide Männer zückten ihre Waffen und hielten sie auf das klobige Holzmöbel gerichtet.

Langsam ging Kirow vor der Kommode in die Hocke und legte das Ohr an die Wand. Regungslos lauschte er.

Plötzlich hörten sie beide einen seltsamen, hohen Ton, der abermals aus der Kommode zu kommen schien.

Vor lauter Schreck verlor Kirow das Gleichgewicht und fiel nach hinten auf den Boden. Mit einem Satz sprang er auf die Beine. »Was war das?«, flüsterte er Pekkala zu.

»Ich glaube, da weint jemand.« Pekkala ging zur Kommode und klopfte sacht mit dem Revolverlauf gegen das Holz. »Komm raus«, sagte er. »Keiner tut dir was.«

»Ich kann nicht«, war eine Stimme zu hören, so schwach, dass sie kaum zu verstehen war.

»Warum nicht?«, fragte Pekkala.

»Sie müssen die Kommode wegschieben.«

»Das ist ein Kind!«, entfuhr es Kirow. Er stemmte sich gegen das Möbelstück und rückte es zur Seite. Dahinter kam eine grob in die Wand geschlagene Nische zum Vorschein. Der Verputz war weggeplatzt, die Reste einiger Holzlatten standen wie gebrochene Rippen aus dem Mauerwerk. Die Nische selbst war eng, zu niedrig, um darin stehen, und zu kurz, um sich darin ausstrecken zu können. Zusammengekauert, die Knie ans Kinn gezogen, hockte ein höchstens zehn Jahre altes Mädchen darin. Sie trug einen zerlumpten blauen Mantel und abgetragene Schuhe mit Riemchen, auf denen Schnallen in Blumenform angebracht waren. Die Schuhe waren sicherlich einmal für besondere Gelegenheiten aufgespart worden.

Pekkala steckte seine Waffe weg und kniete sich neben das Mädchen. »Wie heißt du?«, fragte er.

»Schura.«

»Du kannst jetzt rauskommen, Schura.« Er streckte ihr die blutverschmierten Finger hin.

Das Mädchen sah ihn mit ihren von den Tränen geröteten Augen nur an.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Warum hat jemand geschossen? Warum ist der Tisch umgestürzt? Wer liegt da am Boden? Ist das der Brigadegeneral?«

»Wir versuchen auf diese Fragen eine Antwort zu finden.« Pekkala verlagerte sein Gewicht, um dem Mädchen den Blick zu verstellen, während Kirow seinen Uniformrock auszog und der toten Frau übers Gesicht breitete. Dann hob er die einst fröhliche weiß-gelbe Tischdecke auf und bedeckte damit das, was vom Schädel des Brigadegenerals noch übrig war. Pekkala sprach weiter auf das Mädchen ein. »Und ich glaube, du kannst uns vielleicht helfen. Aber erst sagst du mir, wer dich hier versteckt hat.«

»Meine Mutter.«

»Und deine Mutter heißt Antonina?«

»Ja«, antwortete sie. »Wenn der Brigadegeneral zu Besuch kommt, bringt mich meine Mutter zu meiner Großmutter. Aber wenn dafür keine Zeit mehr ist, muss ich mich hier verstecken.«

»Warum? Fürchtet sie, dass der Brigadegeneral dir weh tut?«

»Nein. Sie sagt, wenn der Brigadegeneral weiß, dass es mich gibt, kommt er vielleicht nicht mehr hierher. Er soll doch nicht erfahren, dass sie ein Kind hat. Er hat uns Essen mitgebracht, und meine Mutter hat mir immer was aufgehoben. Aber letzte Nacht ist jemand die Treppe heraufgekommen.«

»Wie viele waren es?«

»Nur einer.«

Pekkala sah sie ernst an. »Du bist dir sicher, Schura? Nur einer?«

»Ich hab die Schritte gehört. Wenn es mehr gewesen wären, hätte ich sie auch gehört. Ich hab gedacht, es wäre Molodin, der den Brigadegeneral immer begleitet. Er weiß, dass ich hier wohne, aber er hat versprochen, es niemandem zu sagen. Manchmal kommt er vorbei und hat ein Geschenk für mich dabei.«

»Woher weißt du, dass er es nicht war?«, fragte Pekkala.

»Ich hab eine Stimme gehört, und die war nicht die von Molodin. Und meine Mutter hab ich auch gehört. Aber leise. Ich hab nicht verstanden, was sie gesagt haben. Und dann hat ein Schuss geknallt.«

Pekkala nickte und versuchte seine Gefühle zu verbergen. Erst jetzt bemerkte er das Blut an seinen Fingern, schnell verbarg er sie hinter dem Rücken und wischte sie am Mantel sauber.

»Sind Sie verletzt?«, fragte das Mädchen.

»Nein«, erwiderte Pekkala. »Mir geht es gut, Schura. Willst du nicht herauskommen? Es passiert dir jetzt nichts mehr. Keiner wird dir was tun.«

Das Mädchen kroch aus der Nische. Pekkala nahm sie in die Arme.

»Ist das meine Mutter, die da liegt?« Ihrer tonlosen Stimme nach kannte sie die Antwort bereits. In den Stunden, die sie in der Dunkelheit ihres Verstecks verbracht hatte, musste sie sich alles aufgrund dessen, was sie gehört hatte, zusammengereimt haben.

»Schau mich an«, sagte Pekkala.

Wie in Trance starrte Schura weiter auf den Leichnam des Brigadegenerals und die unter dem Rock hervorragenden blassen, steifen Beine ihrer Mutter.

»Schau mich an, Schura«, wiederholte er.

Diesmal gehorchte das Mädchen.

»Ich will, dass du etwas für mich tust«, sagte Pekkala. »Ich will, dass du die Augen schließt und dich von mir nach unten tragen lässt. Es ist besser, wenn du nicht siehst, was hier ist. Hast du mich verstanden?«

Die Augen des Mädchens schlossen sich wie die einer auf den Rücken gelegten Puppe.

Pekkala trug sie nach unten, trat über den Leichnam des Leibwächters und hinaus auf die Straße.

»Mein Gott«, sagte Malaschenko, als er das Mädchen sah. »Was macht sie denn hier?«

Als Schura die ihr vertraute Stimme hörte, schlug sie die Augen auf und sah sich blinzelnd im grellen Tageslicht um.

»Du kennst das Mädchen?«, fragte Pekkala.

»Ja.«

Pekkala setzte sie ab. Sie lief zu Malaschenko, der vor ihr in die Hocke ging.

»Schura«, sagte der Partisan, »du kennst mich noch? Ich war ein Freund deiner Mutter.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Schura.

»Weißt du, wo ihre Großmutter wohnt?«, fragte Pekkala Malaschenko. »Kannst du sie hinbringen?«

»Ja. Aber ich soll doch auf Sie aufpassen!«

»Hol uns im sicheren Haus ab, wenn du fertig bist. Wir kommen bis dahin schon allein zurecht.«

»Ja, Inspektor. Ich bin sofort zurück, versprochen.«

»Beeilen Sie sich, Malaschenko«, rief ihm Kirow zu. »Jakuschkins Männer scheinen anzurücken.«

Sie hörten es jetzt alle: ein Fahrzeug, das mit hoher Geschwindigkeit aus der Richtung des Lazaretts kam.

»Inspektor, kommen Sie lieber mit«, sagte Malaschenko. Er erhob sich. »Ihrem Freund wird in seiner Uniform nichts passieren. Aber für Sie gilt das nicht.«

»Keine Sorge«, versicherte ihm Kirow. »Ich garantiere für Pekkalas Sicherheit.«

»Ihre Garantie? Was ist die schon wert? Das Versprechen eines Kommissars ist nicht mehr wert als der Eid einer Hure.«

Malaschenko hatte den Satz nicht zu Ende gesprochen, als Kirow ihm seine Waffe ins Gesicht drückte.

Malaschenko, überrascht von der Schnelligkeit des Majors, riss die Augen auf. »Da … da sieht man es wieder«, stammelte der Partisan, ohne den Blick von der Waffe zu nehmen. »Sehen Sie, was das für Leute sind?«

»Major«, sagte Pekkala, »nehmen Sie die Waffe weg. Und du!« Er wandte sich an Malaschenko. »Geh jetzt, bevor dich dein Mundwerk noch weiter in Schwierigkeiten bringt.«

Das Mädchen, das gebannt alles mit angesehen hatte, streckte jetzt die Arme aus. Malaschenko schob seine Maschinenpistole auf den Rücken, hob Schura hoch und verschwand mit ihr hinter dem Haus, während der Rote-Armee-Laster um die Ecke bog.

»Was sollte das denn?«, fragte Pekkala. »Haben Sie vollkommen den Verstand verloren?«

»Nein«, antwortete Kirow kurz angebunden. »Aber genau das soll er von mir denken.«
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Internes Memorandum, Büro für Immigration und Einbürgerung, US-Botschaft, Moskau, 28. Dezember 1937



 

Antrag auf Ausstellung von Ersatzpässen für Mrs. William H. Vasko, 42, ihren Sohn Peter Vasko, 16, und ihre Tochter Rachel Vasko, 9.

Annahme des Antrags abhängig von der Zahlung von $2 pro Pass. Antragstellerin hatte die erforderliche Summe in US-Dollar nicht bei sich und wird in Bälde wiederkommen.



 

 

 

Polizeibericht, Kreml-Bezirk, 29. Dezember 1937



 

Verhaftung von Betty Jean Vasko und zweier Kinder wegen illegalen Besitzes von Fremdwährung gemäß NKWD-Direktive 3/A 1933.



 

 

 

Sitzungsprotokoll des Zentralgerichts, Moskau, 4. März 1938



 

Angeklagte G-29-K Betty Jean Vasko, G-30-K Peter Vasko und G-31-K Rachel Vasko der Währungsmanipulation und des illegalen Besitzes von Fremdwährung schuldig gesprochen. Zu 10, respektive 5 und 2 Jahren Arbeitslager verurteilt. Transport nach Kolyma.
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Eine Stunde später standen Kirow und Pekkala im Büro von Major Igor Tschaplinsky, einem schmalen Mann mit schütterem Haar und scharf geschnittenem Gesicht, der bis zu Jakuschkins Tod dessen Stellvertreter gewesen war.

Bis vor wenigen Tagen hatte das Gebäude noch als Hauptquartier für die Geheime Feldpolizei der Wehrmacht gedient, deren Zuständigkeit sich über die gesamte Westukraine erstreckt hatte. Die Deutschen hatten bei ihrem überstürzten Aufbruch einen Großteil ihrer Ausrüstung zurückgelassen – Schreibmaschinen, Funkgeräte, Schubladen voller Dokumente, von denen manche im Innenhof noch verbrannt worden waren. Die meisten Gerätschaften waren jedoch von den abziehenden Soldaten mit den Gewehrkolben zerstört und unbrauchbar gemacht worden.

Keine vierundzwanzig Stunden später war Jakuschkins Stab eingerückt. In der Eile, mit der das neue Quartier eingerichtet wurde, war keine Zeit geblieben, die zerstörten Dinge wegzuschaffen. So war alles noch so, wie es die Deutschen hinterlassen hatten – nackte Stromkabel ragten aus den Wänden, zerbrochene Neonröhren lagen über den Boden verteilt, mehrfarbige Befragungsbögen waren in kleine Schnipsel zerrissen. Hinter Tschaplinskys Schreibtisch prangte sogar noch ein rätselhafter Blutfächer an der Wand.

Nachdem sich der Inspektor und sein Assistent zu erkennen gegeben hatten, fürchtete Tschaplinsky, dass man ihn für Jakuschkins Tod – von dem er erst erfahren hatte, als Pekkala gerade die Treppe zu seinem Büro hochgestiegen war – in irgendeiner Weise verantwortlich machen würde. Zudem wurde Pekkala von einem Major aus dem Büro für Besondere Operationen begleitet, weshalb er sein Schicksal endgültig für besiegelt hielt.

»Ich hatte doch keine Ahnung, wo sich der Kommandeur letzte Nacht aufgehalten hat«, sagte Tschaplinsky und wrang verzweifelt die Hände. »Er hat mir nicht gesagt, wo er hinwollte. Und ich frage euch, Genossen, wäre es denn meine Pflicht gewesen, mich bei ihm danach zu erkundigen? Kommandeur Jakuschkin war oft abwesend, vor allem nachts. Bin ich für sein Privatleben verantwortlich? Nein! Ich bin ein einfacher Soldat im Dienst des Vaterlandes. Das ist alles. Ich diene dem sowjetischen Volk. Ich …«

Pekkala beugte sich vor. »Major Tschaplinsky«, sagte er leise.

Tschaplinsky hielt in seinem Monolog inne. »Ja?«, schluchzte er fast.

»Wir sind nicht hier, um Sie des Mordes anzuklagen.«

»Nein?« Tschaplinsky sackte auf seinem Stuhl zusammen, als hätte man ihm die Luft ausgelassen. »Warum sind Sie beide dann hier?«

»Wir ermitteln im Mord an Oberst Andrich«, erklärte Pekkala. »Leider müssen die Ermittlungen auf Brigadegeneral Jakuschkins Tod ausgeweitet werden.«

»Und auf einen weiteren Toten, fürchte ich«, sagte Tschaplinsky. »Auch wenn ich nicht weiß, ob der auch zu Ihrem Fall gehört.«

»Wer ist noch ermordet worden?«, fragte Pekkala.

»Ein Krankenpfleger, ein gewisser Anatoli Tutko. Vergangene Nacht, er wurde erstochen – etwa zur selben Zeit, zu der Brigadegeneral Jakuschkin getötet wurde. Tutko hat auf derselben Station wie die Krankenschwester gearbeitet, mit der Jakuschkin ein Verhältnis hatte. Wie gesagt, vielleicht hat das eine mit dem anderen gar nichts zu tun, aber eines, Inspektor, dürfen Sie getrost glauben.«

»Und das wäre?«

»Die Partisanen stecken hinter den ganzen Morden.«

»Und die sind, soweit ich weiß, ebenso überzeugt, dass Sie dafür verantwortlich sind.«

»Andrich hat für uns gearbeitet!«, erwiderte Tschaplinsky gereizt. »Und keiner in der Roten Armee würde es wagen, die Hand gegen Brigadegeneral Jakuschkin zu erheben. Die Partisanen müssen herausgefunden haben, was ihnen bevorsteht, und dann schon mal sozusagen im Voraus Rache genommen haben.«

»Was steht ihnen denn bevor?«, fragte Kirow. »Wovon reden Sie überhaupt?«

Tschaplinsky griff sich ein Blatt auf seinem Schreibtisch. »Das sind meine Befehle. Wir sollen uns auf einen umfassenden Angriff gegen die Partisanen vorbereiten. Die Meldung ist eben aus Moskau eingetroffen. Wir stehen in höchster Alarmbereitschaft und warten auf den Angriffsbefehl.«

»Genosse Tschaplinsky«, sagte Pekkala, »Sie müssen alles tun, um diesen Angriff hinauszuzögern, wenigstens so lange, bis ich herausgefunden habe, wer Oberst Andrich und Brigadegeneral Jakuschkin ermordet hat. Sonst geschieht hier ein sinnloses Blutbad.«

»Ich bin mir durchaus bewusst, dass Blut fließen wird, Inspektor, aber was soll ich machen? Befehl ist Befehl, besonders, wenn er vom Kreml kommt.«

»Einem Kommandeur im Feld«, sagte Kirow, »wird immer zugestanden, nach eigenem Ermessen zu entscheiden und zu handeln.«

»Kommandeur?«, wiederholte Tschaplinsky.

»Natürlich«, bestätigte Kirow. »Sie sind doch jetzt der Oberbefehlshaber der Brigade.«

Alles war so schnell und so überraschend vor sich gegangen, dass diese Tatsache bis zu Tschaplinsky noch gar nicht durchgedrungen war. Ja, dachte er sich, er war jetzt der Kommandeur. Schlagartig setzte er eine ernste Miene auf.

»Sie werden also alles in Ihrer Macht Stehende tun?«

»Als Kommandeur«, sagte Tschaplinsky feierlich, »kann ich Ihnen das zusichern.«

»Es gibt da noch was«, sagte Kirow.

»Wenn ich Angehörigen der Besonderen Operationen helfen kann, bitte.«

»Wir wären Ihnen dankbar für eine Transportmöglichkeit, solange wir noch mit unseren Ermittlungen beschäftigt sind.«

»Natürlich. Sie können Feldwebel Zolkin haben, solange Sie ihn brauchen.«

»Zolkin?«, fragte Kirow und erinnerte sich an den Fahrer, der ihn vom Flugplatz in Rowno abgeholt hatte. »Ich dachte, der wäre beim Luftangriff getötet worden.«

»Er ist quicklebendig, darf ich Ihnen versichern«, antwortete Tschaplinsky. »Sie finden ihn beim Fuhrpark im Innenhof. Feldwebel Zolkin wird Sie überallhin bringen. Nur entfernen Sie sich nicht zu weit. Es ist gerade eine Meldung eingetroffen, die Deutschen könnten eventuell einen Gegenangriff zur Rückeroberung von Rowno starten. Im Westen ist es zu schweren Kämpfen gekommen. Noch halten unsere Leute die Stellung, aber wir müssen damit rechnen, dass die Faschisten schon morgen durchbrechen. Wenn das der Fall ist, lautet unser Befehl, die Stadt unter allen Umständen zu halten.«

 

»Der Tod des Krankenpflegers war kein Zufall«, bemerkte Pekkala, als sie die Treppe hinuntergingen.

»Sehe ich genauso«, sagte Kirow. »Der Mörder wollte die Krankenschwester sprechen, damit sie ihn zu Jakuschkin führt. Und der Krankenpfleger hat ihm gesagt, wo er sie findet.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Und die wäre, Inspektor?«

»Er könnte Sie gesucht haben.«

Im Innenhof standen dichtgedrängt Fahrzeuge in verschiedenen Stadien des Verfalls. In einer Ecke lagen von Kugeln durchsiebte Reifen auf einem Haufen, ölverschmierte Mechaniker warfen verbogene Auspuffrohre auf die Kacheln der einstigen Sommerterrasse des Hotels.

In der Mitte des Hofs entdeckten Pekkala und Kirow Jakuschkins Jeep. Der olivfarbene Tarnanstrich war an den Stellen, an denen sich Schrapnellsplitter durch die Motorhaube gefressen hatten, bis aufs blanke Metall abgeblättert. Zwei Soldaten in Blaumännern standen über den Motor gebeugt.

»Zolkin?«, fragte Kirow, ohne genau zu wissen, wen er ansprechen sollte.

Beide Männer drehten sich um und betrachteten blinzelnd die Neuankömmlinge. Keiner der beiden war der Feldwebel. Einer der beiden deutete mit einem Schraubenschlüssel zur gegenüberliegenden Seite, wo sich Zolkin durch eine Reihe durchlöcherter Kühlerschläuche wühlte. Unter seiner aufgeknöpften Telogreika war ein schweißfleckiges Unterhemd zu sehen. »Ich dachte, Sie wären tot!«, rief er aus, als er Kirow entdeckte.

»Das habe ich von Ihnen auch gedacht«, antwortete der Major. »Was ist mit Ihnen passiert, als es mit dem Angriff losging?«

»Ich wollte mir auf der anderen Straßenseite von einem alten Mütterchen eine Tasse Tee besorgen, und als die ersten Bomben fielen, sind wir in ihren Keller geflüchtet. Die Detonationen waren so nah, dass das Haus über uns eingestürzt ist. Uns ist zum Glück nichts passiert, aber ich hab Stunden gebraucht, bis ich mich durch den Schutt gewühlt hatte. Als wir draußen waren, haben die Einheimischen gesagt, aus dem Bunker gegenüber hätte man einige Leichen geholt. Angeblich seien alle, die da drin gewesen waren, tot.«

»Ich war nur verletzt«, erklärte Kirow. »Anscheinend haben wir beide Glück gehabt.«

»Das dachte ich auch, bis ich vom Tod von Brigadegeneral Jakuschkin gehört habe.«

»Die Neuigkeit verbreitet sich schnell.«

»Jeder hier weiß davon«, sagte Zolkin.

»Sie hätten ihn nach Moskau begleiten sollen, oder?«

Zolkin nickte seufzend. »Ja, das wäre die Chance meines Lebens gewesen.« Aber dann hob er den Kopf. »Es sei denn …«

»Was?«, fragte Kirow.

»Sie nehmen mich mit, wenn Sie zurückkehren. Ich wäre gern Ihr Chauffeur in Moskau, falls Sie nicht schon einen haben.«

»Feldwebel«, sagte Kirow. »Ich fürchte …«

»Wir haben keinen Chauffeur«, mischte sich Pekkala ein.

Verwirrt sah Kirow zu ihm. »Ich fahre uns doch überallhin.«

»Wenn man das Fahren nennen will.«

»Wollen Sie etwa meinen Fahrstil mit Ihrem vergleichen? Denn Sie sind doch …«

Zolkin, der den Schlagabtausch wie ein Zuschauer bei einer Tennispartie verfolgt hatte, unterbrach sie jetzt. »Genossen!«

Die beiden Männer sahen ihn an.

»Ich werde der beste Fahrer sein, den Sie jemals hatten.«

»Sie werden der einzige Fahrer sein, den wir jemals hatten«, sagte Pekkala. »Und ich sehe keinen Grund, warum Sie nicht mit uns nach Moskau kommen sollten.«

»Sind Sie denn befugt, meine Versetzung zu veranlassen?«

Pekkala lächelte nur und reichte Zolkin seinen Pass.

Zolkin schlug ihn auf und las den Text. »Sie sind Inspektor Pekkala?« Entgeistert starrte er ihn an.

»Ja, das ist er«, antwortete Kirow mit einem weiteren genervten Seufzen. »Und leider werden Sie feststellen, wenn Sie die gelbe Seite in seinem Pass lesen, dass er allemal befugt ist, Sie nach Moskau versetzen zu lassen.«

Misstrauisch beäugte Zolkin den Erlaubnisschein für Geheimoperationen. Stockend las er die betreffende Stelle vor: »Es ist ihr erlaubt, Sperrgebiete zu betreten und sämtliche Ausrüstungsgegenstände zu requirieren, darunter Waffen und Fahrzeuge …«

»Und auch die Fahrer«, fügte Pekkala fröhlich hinzu.

»Herzlichen Glückwunsch«, grummelte Kirow. »Es scheint fast so, dass Sie sich bald auf den Weg nach Moskau machen können.«

Dem Feldwebel blieb kurz der Mund offen. Dann packte er Kirow an beiden Händen, renkte ihm fast die Handgelenke aus, als er sie schüttelte, wandte seine Aufmerksamkeit Pekkala zu, packte auch dessen Hände und schüttelte sie ebenso vehement. »Wann fahren wir?«

»Sobald wir die Morde aufgeklärt haben«, antwortete Pekkala.

»In der Zwischenzeit«, warf Kirow ein, »hat Major Tschaplinsky Sie als unseren Fahrer abgestellt. Das heißt, falls Sie noch ein einsatzbereites Fahrzeug haben.«

»Wir arbeiten daran«, sagte Zolkin. »Der Jeep sollte morgen fertig sein, wenn Sie sich nicht daran stören, dass der Anstrich ein paar unschöne Stellen aufweist.«

»Wir übernachten in einem Haus nicht weit von hier«, sagte Pekkala. Er beschrieb Zolkin den Weg. »Sobald Sie fertig sind, holen Sie uns dort ab.«

»Sehr wohl, Inspektor!« Zolkin schlug die Hacken zusammen und ging zu den Mechanikern zurück.

Nachdem sie allein waren, wandte sich Kirow an Pekkala. »Ein Chauffeur?«

»Ich hab mir schon immer einen gewünscht«, antwortete Pekkala süffisant.

»Aber Sie schlafen noch nicht mal in einem Bett!«, rief Kirow aus.

Ihr Gespräch wurde durch ein langes, tiefes Dröhnen in der Ferne unterbrochen.

»Etwas früh im Jahr für ein Gewitter«, sagte Kirow und richtete den Blick zum Himmel.

»Das ist kein Gewitter. Das ist Artillerie.«
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(Poststempel: Wladiwostok, 10. Mai 1938)

An:

Mrs. Frances Harper

Hague Rd.

Monkton, Indiana, USA



 

Liebe Schwester,

ich muss mich kurzfassen. Letztes Jahr ist Bill von der russischen Polizei verhaftet worden. Ich weiß nicht, warum. Sie haben ihn einfach abgeholt, und seitdem habe ich von ihm weder etwas gesehen und noch gehört. Dann, letzten Monat, bin ich auch verhaftet worden. Die russischen Behörden haben mich angeklagt, weil ich 6 US-Dollar bei mir hatte, die habe ich aber gebraucht, um die neuen Pässe für mich und Peter und Rachel zu bezahlen. Die Pässe sind nötig geworden, weil uns bei unserer Ankunft in Russland alle Ausweispapiere abgenommen wurden. Man hatte uns versprochen, sie uns zurückzugeben, aber das ist nie geschehen. Die amerikanische Botschaft nimmt nur Dollar, kein sowjetisches Geld, aber für die Russen ist es ein Verbrechen, wenn man Dollar besitzt, also haben sie mich zu 10 Jahren Arbeitslager verurteilt. Auch die Kinder wurden bestraft. Sogar die kleine Rachel! Wenigstens sind wir alle zusammen und werden das, so Gott will, auch bleiben. Es gibt Hunderte von uns hier in dem Lager in Wladiwostok an der Pazifikküste. Wir haben halb Russland durchquert, die Bedingungen sind hart. Es ist sehr kalt, seit Wochen haben wir keine richtige Mahlzeit mehr bekommen. Wir warten auf einen Frachter, der uns in sechs Tagen übers Ochotskische Meer zur Starizki-Halbinsel bringen soll, und dort, in der Kolyma-Gegend, werden wir unsere Strafe antreten. Bei den Geschichten, die man über Kolyma hört, frage ich mich, wie lange die Kinder und ich das durchhalten. Einer der Gefangenen hat uns erzählt, dass in der Sturmowoi-Goldmine, in der viele von uns arbeiten werden, die Lebenserwartung weniger als einen Monat beträgt. Frances, ich flehe dich an, tue alles für uns, was du kannst. Schreibe an das Außenministerium in Washington. Fahre, falls nötig, selbst dorthin. Aber du musst dich beeilen. Wir legen jetzt ab. Ich habe einen der Wärter bestochen, damit er diesen Brief aufgibt, und ich bete darum, dass er dich bald erreicht.

Deine Schwester Betty Jean



 

Von der Zensur abgefangen und zurückgehalten, Distriktsbüro 338 NKWD, Wladiwostok
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Nachdem Malaschenko das Mädchen bei seiner Großmutter abgeliefert hatte, kehrte er nicht sofort zum sicheren Haus zurück, wie er es Pekkala versprochen hatte.

Stattdessen ging er in das Waldgebiet östlich von Rowno. Auf Pfaden, die nur er und die wilden Hunde kannten, traf er schließlich in einer alten Jagdhütte ein. Sie war seit Ausbruch des Kriegs verlassen und stand am Rand eines schlammigen Wegs, der früher von Holzfällern genutzt worden war. Drei Kilometer weiter nördlich mündete dieser auf keiner Karte verzeichnete Weg in die Straße nach Rowno.

Vor dem Krieg hatte ein Wildhüter namens Pitoniak in der Hütte gelebt. Sie war solide gebaut, hatte ein überhängendes Dach, die aus Holzbalken gefertigten Wände waren hüfthoch mit Erde abgedichtet, drinnen war der Boden mit Schieferplatten ausgelegt. An den Innenwänden hingen alte Zeitungen, die mit Schellack aufs Holz geklebt worden waren und zur Isolierung dienten. Ein Kanonenofen sorgte im Winter für Wärme.

Pitoniak hatte die Hütte eigenhändig gebaut, und die wenigen, die außer ihm von ihr wussten, waren gleich in den ersten Tagen nach dem deutschen Angriff gefallen. Nach der Eroberung Rownos durch die Deutschen hatte er aber mit seiner Arbeit einfach weitergemacht, eigentlich hatte er erwartet, dass er irgendwann von der Besatzungsmacht abgelöst werden würde. Aber zu seiner Überraschung traf weiterhin sein monatlicher Lohn ein, dazu bekam er seine Benzin- und Salzration, als wäre überhaupt nichts geschehen. Eine Weile lange hatte es den Anschein, als würde Pitoniaks Glück den ganzen Krieg über anhalten.

An einem trüben Februarmorgen aber war es damit vorbei. Er traf auf eine kleine Gruppe ehemaliger Rotarmisten, die der deutschen Gefangenschaft entkommen waren und jetzt in den Wäldern lebten. Sie waren, nicht anders als ihre Vorfahren, mit scharf geschliffenen Steinen, im Feuer gehärteten Stöcken und knotigen, aus der dunklen Erde gezogenen Wurzelstöcken bewaffnet.

Pitoniak war in einem einsamen Tal unterwegs, wo, wie er wusste, eine Wildschweinrotte den Winter verbrachte. Der Weg dorthin und zurück zu seiner Hütte dauerte einen ganzen Tagesmarsch, aber er wollte sehen, ob die Wildschweine Nachwuchs hatten. Er hatte sich vor dem Sonnenaufgang auf den Weg gemacht und war kurz vor Mittag am Rand des Tals eingetroffen.

Dort stieß er auf die Soldaten.

Es waren nur drei, und sie hatten sich verlaufen. Seit Tagen irrten sie im Kreis. Pitoniak gab ihnen von dem wenigen, was er mitgebracht hatte – einen kleinen Laib Roggenbrot und ein faustgroßes Stück Salo-Speck.

Er bot ihnen an, sie zu seiner Hütte zu bringen und den Kontakt zu der Partisanen-Atrad unter dem Befehl von Andrej Barabanschikow herzustellen, die sich in den abgeschiedenen Gebieten südlich von seiner Hütte zusammengeschlossen hatte.

Die Soldaten stimmten sofort zu, und Pitoniak führte sie aus dem Tal hinaus, in dem sie ohne seine Hilfe in kurzer Zeit umgekommen wären.

In seiner Hütte schürte Pitoniak den Kanonenofen ein.

Die Männer standen um ihn herum, die Gesichter fleckig weiß von den ersten Erfrierungen, und hielten die Hände über die heiße Ofenplatte. Sie spuckten auf das Eisen, sahen zu, wie ihre Speicheltropfen zischend über die Platte rollten wie kleine sprudelnde Perlen, bevor sie verdampften. Als ihre Kleidung aufgewärmt war, begannen sie sich heftig zu kratzen, nachdem die in der Kälte betäubten Läuse zum Leben erwacht waren.

Pitoniak, dem die Männer leidtaten, gab ihnen von seinem Eintopf aus Rehnieren, Kartoffeln und eingemachten Gurken, den er für sich noch zubereitet hatte, bevor er zum Tal aufgebrochen war.

Die Soldaten weinten vor Dankbarkeit.

Nach dem Essen saßen sie nackt um den Ofen und gingen mit Kerzen die Nähte und Säume ihrer Hemden und Hosen ab. Die Flammen flackerten von den in der Hitze platzenden Läusen. Danach badeten die Soldaten in einem alten, mit Regenwasser gefüllten Holzfass, das hinter der Hütte stand.

Als Pitoniak sie die verdreckten Reste ihrer Uniformen und Stiefel ausziehen sah und sie, abgemagert und halbtot, mit blassen, vor Nässe runzligen Füßen vor ihm standen, fragte er sich, ob Barabanschikow sie überhaupt aufnehmen würde – immerhin waren es drei weitere Mäuler, die zu stopfen waren.

Er war nicht der Einzige, dem diese Gedanken durch den Kopf gingen.

In der Nacht, als die Männer schliefen, stand einer von ihnen auf, griff sich Pitoniaks Waffe und erschoss den Wildhüter auf seinem Lager. Dann richtete er die Waffe gegen die anderen beiden Soldaten und erschoss sie ebenfalls.

Der Name dieses Mannes lautete Wadim Iwanowitsch Malaschenko.

Nachdem er die Toten in einer flachen Grube verscharrt hatte, richtete er sich in der Hütte ein. Im Lauf des nächsten Monats aß er sich stetig durch Pitoniaks Lebensmittelvorräte.

Als er wieder bei Kräften war, machte er sich auf die Suche nach der Barabanschikow-Atrad. Es dauerte nicht lange, bis sich ihre Wege im Roten Wald kreuzten.

Als die Barabanschikows sahen, dass dieser Soldat – anders als viele, die zu ihnen gekommen waren – eine Waffe besaß und nicht völlig ausgehungert war, nahmen sie ihn gern in ihren Reihen auf.

Seitdem war er bei ihnen.

Malaschenko erwähnte die Hütte gegenüber den anderen Partisanen nie, manchmal aber suchte er sie allein auf. Abends saß er dann am Feuer und starrte auf die Zeitungen an der Wand. Der Schellack war im Lauf der Zeit vergilbt und hatte die Blätter mit einem gelblichen Glanz überzogen. Die Zeitungen datierten bis in die zwanziger Jahre zurück, und obwohl Malaschenko nicht lesen konnte, verwandelten sich die fremden Wörter zu etwas, das, ungeachtet ihrer verborgenen Bedeutung, eine ganz eigene Schönheit ausstrahlte.

Ende 1942 war Malaschenko zu der Überzeugung gelangt, dass die Tage der Barabanschikow-Atrad, dass überhaupt die Tage sämtlicher Partisanen in der Region gezählt waren. Verborgen im Wald, hatte er die SS-Todesschwadronen bei ihrer Arbeit beobachtet – hatte die Gräben in der sandigen Erde gesehen, die Zivilisten, Partisanen und gefangenen Rotarmisten, die lastwagenweise herangekarrt und hingerichtet wurden. Nackt, ihrer Kleidung beraubt, stapften sie gebückt und gehorsam in die Gruben, wo sie von Männern mit Lederschürzen und Revolvern liquidiert wurden. Ihre Schicksalsergebenheit ließ ihm keine Ruhe und verfolgte ihn mehr als die Hinrichtungen selbst, von denen er mehr gesehen hatte, als irgend ein Mensch verarbeiten konnte.

Malaschenko wurde klar, dass er handeln musste, wenn er nicht ebenfalls in so einer Grube enden wollte. Allerdings wusste er nicht recht, wie er es angehen sollte. Nach mehrtägigem Nachdenken kam er zu einer Lösung, die ihm nicht nur erlauben würde, zu überleben, sondern vom Krieg sogar noch zu profitieren.

Die Lösung hatte direkt vor seinen Augen gelegen – er hatte sie jedes Mal gesehen, wenn er in die Stadt gekommen war.

Unter den neuen Herren in Rowno befanden sich Männer mit ehrgeizigen Zielen, die allerdings nur verwirklicht werden konnten, wenn man über den entsprechenden Dienstgrad verfügte. Er sah ihre maßgeschneiderten Uniformen, die glänzenden Goldringe an ihren Fingern. Er sah sie in den Cafés sitzen, die nur ihnen offenstanden und in denen sie sich mit ihren schönen Frauen amüsierten, über deren Schultern kostbare Pelze drapiert waren. Wenn Malaschenko an ihnen vorbeikam und mit unverhohlener Sehnsucht auf ihre dampfenden Kaffeetassen und das frische Brot auf ihren Tellern starrte, sahen diese Frauen manchmal zu ihm auf, wandten den Blick aber schnell wieder ab, als wäre er nichts weiter als eine Handvoll Blätter, die ein Windstoß aufgewirbelt hatte. Die Abscheu dieser Frauen vergrößerte nur seine Bewunderung für die Offiziere, denen sie gehörten. Für solche Männer war Rowno nur ein Sprungbrett, ein Ort, dessen Reichtümer man plündern konnte, bevor man sich größeren Zielen zuwandte.

Besonders eine Person erregte Malaschenkos Aufmerksamkeit: Kriminaldirektor Otto Krug, Leiter der Geheimen Feldpolizei für Rowno und den umliegenden Bezirk.

Dessen Macht, dachte Malaschenko, beruhte auf Informationen. Und Informationen, die hatte er.

Aber was dafür verlangen? Geld war nicht gut. Wenn er Kleidung oder Tabak kaufen ging, konnte er schlecht erklären, warum seine Brieftasche mit Reichsmark gefüllt war. Auch durften die Partisanen unter keinen Umständen erfahren, dass er mit dem Feind kollaborierte. Es musste etwas sein, was nicht das Misstrauen derjenigen erregte, die wie Malaschenko bei allem immer vom Schlimmsten ausgingen.

Die Antwort kam ihm eines Tages beim Pilzesammeln im Wald. Es war ein warmer Nachmittag, Schweiß stand ihm auf der Stirn, brannte ihm in den Augen und nässte seine trockenen Lippen. Und plötzlich wusste Malaschenko, was er als Bezahlung verlangen wollte. »Du bist ein Genie!«, murmelte er und leckte sich den Schweiß von den Fingerspitzen.

Die Antwort lautete: Er würde Informationen gegen Salz tauschen. Die Menschen hatten schon immer Salz als Geldersatz genommen. Sogar die römischen Legionäre hatten Salz als Teil ihres Solds erhalten.

Salz war immer teuer gewesen, auch vor dem Krieg, nach Ausbruch der Kämpfe aber waren alle verfügbaren Vorräte vom Militär konfisziert worden. Nur wer so schlau gewesen war und für sich etwas zur Seite geschafft hatte, konnte jetzt noch darauf zugreifen. Malaschenko mochte nicht reich sein. Er mochte keiner sein, der immer sofort an Salz kommen könnte. Aber er konnte gut und gern zu denen gehören, die ihren eigenen Salzvorrat vor dem Zugriff des Staates geschützt hatten. Diese Geschichte würden ihm sogar die argwöhnischsten Nachbarn abnehmen.

Heutzutage konnte man mit Salz alles kaufen. Und von jetzt an wollte er es genauso halten.

Bei seinem nächsten Besuch in Rowno suchte er das im ehemaligen Hotel Nowostaw untergebrachte Hauptquartier der Geheimen Feldpolizei auf. Mit der Mütze in der Hand, den Blick demütig zu Boden gerichtet, stand er vor dem Schreibtisch des Kriminaldirektors Otto Krug.

Krug war ein Riese von Mann. Er hatte ein knallrotes Gesicht, schütteres weißes Haar und gewaltige Fäuste, die in blassgrünen Handschuhen aus Hirschleder steckten. Er trug die Handschuhe auch im Büro, weil er an einem schlimmen Ekzem litt, von dem sich ihm die Fingernägel spalteten und die Knöchel wund und offen wurden. Es war kurz nach seiner Ankunft in Rowno ausgebrochen, und er schrieb es einzig und allein den Belastungen zu, die seine neue Aufgabe mit sich brachte.

Nicht zuletzt deshalb verabscheute Kriminaldirektor Krug die Stadt Rowno. Er hasste alles an diesem Ort. Noch vor Antritt seines hiesigen Postens hatte er Pläne geschmiedet, um in eine größere, wichtigere Stadt in diesem bald eroberten Land versetzt zu werden. Nach Minsk vielleicht. Oder Kiew. Odessa. Stalingrad. In seinem großen Ehrgeiz hatte er sogar mit Moskau geliebäugelt, immer vorausgesetzt natürlich, er nutzte die Gelegenheiten, die Rowno ihm bot.

Als Malaschenko ihm erklärte, er sei Mitglied der Barabanschikow-Atrad, zog Kriminaldirektor Krug seine Luger und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Warum sollte ich dich hier lebend rauslassen?«, fragte er.

Den Blick unverwandt auf die Waffe gerichtet, erklärte Malaschenko, was er gewillt war zu tun.

Ohne die Luger vom Tisch zu nehmen, holte Krug eine Flasche Aprikosenschnaps, schenkte ein Glas ein und schob es dem kleinen, zerlumpten Mann über den Tisch hin zu. Dann lehnte er sich mit der Flasche in der behandschuhten Hand zurück.

Malaschenko kippte den Schnaps, und die farblose Flüssigkeit im Glas hatte die weiche Süße des Obsts so wundervoll bewahrt, dass er fast die samtene Aprikosenhaut auf seinen Lippen zu spüren meinte.

»Angenommen, ich kann deine Informationen gebrauchen«, sagte Krug, »was willst du dann dafür?«

Als Malaschenko seine Forderung nannte, musste Krug laut lachen vor Glück. Ganze Lagerhäuser voller Salz waren für ihn nur einen Anforderungsschein entfernt.

Krug schob Malaschenko die Flasche hin. »Bedien dich.«

Die Männer gaben sich die Hand, bevor sie sich trennten.

Kurz darauf begannen die Salzlieferungen.

In braunen, wasserdichten Halbkilosäcken, die für Malaschenko den Weg zum Wohlstand bedeuteten. Er lagerte seine neuen Reichtümer in einer trockenen, mit Steinen ausgelegten Geheimkammer im Boden, die er hinter Pitoniaks Hütte im Wald ausgehoben hatte.

Wenn Malaschenko etwas erfuhr, von dem er glaubte, es könnte Kriminaldirektor Krug interessieren, unternahm er unter irgendeinem Vorwand einen Besuch in Rowno und schaute bei der Geheimen Feldpolizei vorbei.

Um regelmäßig zwischen dem Versteck der Partisanen in den Wäldern und Rowno hin- und herpendeln zu können, stellte er sich als Kurier für das Lazarett zur Verfügung. Verwundete Partisanen konnten dort zwar nicht versorgt werden, weil es von den deutschen Behörden überwacht wurde, aber sympathisierenden Angestellten gelang es immer wieder, Medikamente herauszuschmuggeln. Gelegentlich konnten Ärzte oder Schwestern zu Krankenbesuchen bei den Atrads überredet werden. Malaschenko fungierte als Kurier für die Medikamente und Ärzte, die mit einer Binde vor den Augen zum Versteck geführt wurden, damit sie den Weg nicht erfuhren. Draußen bei den Atrads nahmen die Ärzte unter primitivsten Bedingungen Operationen vor, aber es war besser als nichts.

Zu Malaschenkos Vereinbarung mit Krug gehörte es, dass er weiterhin seinen Pflichten als Kurier nachkam, obwohl die deutschen Behörden wussten, was er dabei tat. Für Krug waren die gestohlenen Medikamente und die gelegentlichen Ärztebesuche ein kleiner Preis, den er für die Kenntnisse über die Partisanen in der Gegend zu entrichten hatte.

Mit Hilfe von Malaschenkos Informationen gelang es den Deutschen, zahlreiche Atrads bis auf den letzten Mann auszulöschen.

Die Barabanschikows allerdings blieben unangetastet. Malaschenko schrieb das sich und seinem Stellenwert als Informant zu, aber das traf nur zum Teil zu.

Die im Partisanenkampf eingesetzten Truppenteile hatten eingesehen, dass die Barabanschikows nur sehr schwer zu fassen waren, also hatte Krug beschlossen, sie vorerst in Ruhe zu lassen und sich auf leichtere Ziele zu konzentrieren. Krug war seit langem klargeworden, dass der Krieg gegen die Partisanen nur etappenweise zu gewinnen war, nicht durch den einen einzigen, entscheidenden Schlag.

Der Tag würde kommen, an dem Krug mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die Barabanschikows vorgehen würde. Aber bis dahin war er gut beraten, sie zu verschonen.

Malaschenko übermittelte seine Informationen immer nur persönlich an Kriminaldirektor Krug, er traute keinem Vermittler und, da er weder lesen noch schreiben konnte, auch keinen anderen Kommunikationsmitteln. Das Hauptquartier der Geheimen Feldpolizei betrat er über einen unterirdischen Gang, der von der Bäckerei unter der Straße direkt in den Keller des ehemaligen Hotels führte. Krug hatte den Bau dieses Gangs angeordnet, allerdings nicht zum Einschleusen von Informanten, sondern als Fluchtmöglichkeit, falls das Hauptquartier angegriffen werden sollte.

Die Salzmenge, die Krug auszahlte, variierte abhängig vom Wert der jeweiligen Informationen, aber Malaschenko hatte nie Grund zur Klage. Egal, wie trivial die Neuigkeiten waren, Krug schickte ihn nie mit leeren Händen fort. An Weihnachten überreichte er ihm sogar ein zusätzliches Salzpäckchen.

Das nächste Jahr brachte jedoch Veränderungen mit sich. Zuerst erfolgte der Zusammenbruch der 6. Armee in Stalingrad. Dann die gewaltige Panzerschlacht bei Kursk, die von der Roten Armee gewonnen werden konnte. Ab Herbst 1943 befand sich die Wehrmacht auf dem Rückzug. Sogar den fanatischsten Deutschen dämmerte allmählich, dass ihr Schicksal besiegelt war. Bald, wusste Malaschenko, würden die Sowjets hier wieder das Sagen haben.

Der Gedanke erfüllte ihn keineswegs mit uneingeschränkter Freude, er empfand noch nicht einmal Dankbarkeit, dass die Stunde der russischen Befreiung nahte. Was er spürte, war Angst, die ihm kalte Schauer über den Rücken trieb. Er hegte keinerlei Hoffnung, dass die Niederlage der Deutschen Frieden bringen würde. Der Terror durch die Nazi-Gauleiter würde nun lediglich von der erbarmungslosen Justiz der Kommissare abgelöst werden, die es auch schon vor dem Krieg gegeben hatte.

In Erwartung der bevorstehenden Ankunft der Roten Armee hatte sich die Partisanenaktivität in den Wäldern um Rowno verstärkt. Aus ihren vereinzelten Überfällen auf Eisenbahnlinien, deutsche Patrouillen oder auf Rowno selbst waren regelrechte Schlachten geworden. Nach wiederholten Luftangriffen, erst durch die Rote Armee, dann durch die deutsche Luftwaffe, hatte sich die Zahl der Einwohner in der Stadt noch weiter reduziert.

Obwohl er Krug weiterhin mit Informationen belieferte und der Kriminaldirektor ihn wie bisher großzügig entlohnte, wusste Malaschenko, dass es mit ihrer Vereinbarung bald vorbei sein würde.

Die letzte Nachricht, die er Krug verkaufte, betraf ein Gerücht, dem zufolge ein ehemaliger Partisan, Viktor Andrich, von Moskau geschickt würde, um mit den Partisanen über die Einstellung der Kampfhandlungen zu verhandeln. Zu diesem Zeitpunkt stand die Rote Armee lediglich zwanzig Kilometer vor Rowno, und Malaschenko wusste, dass es wahrscheinlich seine letzte Chance sein würde, um aus Krug noch Profit zu schlagen.

Das Hauptquartier der Geheimen Feldpolizei lag in Trümmern, als Malaschenko dort eintraf. Im Innenhof warfen Bedienstete Dokumente in ein riesiges Feuer. Einzelne Blätter wurden vom heißen Luftstrom hochgewirbelt und landeten schließlich irgendwo auf dem Boden.

Malaschenko fand den Kriminaldirektor an seinem Schreibtisch vor, immer noch trug er seine hirschledernen Handschuhe und hielt damit eine Literflasche Napoleon-Branntwein umklammert, nicht den billigen Aprikosenschnaps, mit dem er seine Informanten abspeiste. Mit dieser Flasche hatte Krug einst gehofft, die bedingungslose Kapitulation der Sowjetunion feiern zu können. Er hatte in wunderbaren Vorstellungen über die eigene Rolle in der Zukunft dieses Landes geschwelgt, hatte die Titel vor sich hin geflüstert, die, wie er glaubte, seinen Namen bald zieren würden. Jetzt lag seine Karriere in Trümmern, und ganz klar sah er vor sich, was die Zukunft bringen würde – Berlin von Bomben zerstört, russische Soldaten, die zwischen den Ruinen um einzelne Häuserzeilen kämpften. Als Malaschenko sein Büro betrat, hatte Krug die Flasche schon fast geleert und nahm alles nur noch verschwommen wahr, so dass er den Partisanen kaum noch erkannte.

»Ich habe Informationen für Sie«, sagte Malaschenko, den Blick auf die Luger gerichtet, die wie bei ihrer ersten Begegnung auf dem Schreibtisch lag.

»Und ich hab auch was für dich«, sagte Krug. »Wir ziehen ab.«

»Das sehe ich.«

»Das heißt …« Krug nahm einen weiteren Schluck von der Flasche, »… dass deine Informationen für mich wertlos sind.«

»Wie Sie wollen«, sagte Malaschenko und wollte schon gehen. Er traute es Krug zu, dass er ihn mit seiner Luger kaltblütig erschoss, jetzt, nachdem ihre Geschäftsvereinbarung nicht mehr bestand, daher wollte er das Gebäude so schnell wie möglich verlassen.

»Andererseits«, sagte Krug.

Malaschenko drehte sich um. »Ja?« Er erwartete, dass Krug seine Luger auf ihn gerichtet hatte, aber sie lag weiterhin auf dem Schreibtisch.

»Du könntest es mir trotzdem sagen.«

Malaschenko erklärte, was er über Oberst Andrich erfahren hatte.

»Das ist es?«, fragte Krug. »Das ist alles, was du hast?«

»Das sollte doch etwas wert sein«, antwortete Malaschenko.

Krug atmete tief ein. »Das sagt ihr alle«, murmelte er dann.

»Wer alle?«, fragte Malaschenko. »Ich sehe hier sonst keinen anderen.«

Krug lachte. »Meinst du, du bist der einzige Partisan, der für mich arbeitet?«

»Vielleicht nicht, aber nach allem, was ich für Sie getan habe … wollen Sie mich da wirklich mit leeren Händen wegschicken?«

Krug seufzte. »Na, du warst nicht vollkommen nutzlos.« Er griff neben sich nach unten und hob ein Salzpäckchen auf den Tisch. »Das letzte, das ich habe. Nimm es. Nimm es und scher dich fort.«

Malaschenko gehorchte.

Nachdem der Partisan gegangen war, erhob sich Krug, schwankte zur Enigma-Chiffriermaschine und schickte eine Meldung nach Berlin, in der er ausführte, dass Rowno in Gefahr sei, von der Roten Armee überrannt zu werden. Weiterhin führte er aus, dass ein sowjetischer Oberst namens Andrich von Moskau in die Gegend gesandt werde, um nach dem Abzug der Deutschen einen Waffenstillstand mit den diversen Partisanengruppen auszuhandeln. Aus anderen Quellen wusste Krug, dass eine Abteilung des sowjetischen Nachrichtendienstes ebenfalls auf dem Weg nach Rowno war, um die Situation mit Gewalt zu lösen, falls Andrichs Verhandlungen ergebnislos verlaufen sollten.

Nachdem die Meldung übermittelt war, dachte Krug an seine Pläne für die Zukunft, die ihn immer höher hinauf hätten führen sollen, bis er Seite an Seite mit den Größen des Tausendjährigen Reiches saß, denen er einst Treue geschworen hatte. Seine Gedanken wurden von einem Rascheln am Fensterbrett unterbrochen. Ein an den Rändern schwelendes Blatt war von einem Windstoß gegen die Scheibe geweht worden. Er trat ans Fenster und sah blinzelnd zu dem Dokument. Es war die Kopie einer Empfehlung für die Verleihung des Eisernen Kreuzes Erster Klasse an Kriminaldirektor Krug höchstpersönlich. Er hatte seinen Stellvertreter gegen Zahlung eines ganzen Monatslohns dazu überreden können, die nötigen Formulare auszufüllen und zu unterschreiben. Die Empfehlung war vor mehreren Wochen nach Berlin geschickt worden, aber es war nie eine Empfangsbestätigung eingetroffen. Ein weiterer Windstoß trieb das Blatt fort, und Krug sah hinunter in den Innenhof, wo Männer aus seinem Stab immer noch Dokumente verbrannten. Im aufsteigenden Rauch wurden weitere Blätter emporgewirbelt und flatterten an Krugs Fenster vorbei, und eine Weile lang sah er ihnen mit der Faszination eines Kindes nach, bis sie im dunstigen Himmel verschwanden. Dann nahm er wieder an seinem Schreibtisch Platz, steckte sich den Lauf der Luger in den Mund und drückte ab.


[home]



Offizier Hiroo Nishikaichi, Kaiserlich-Japanische Küstenwache, Station Wakkanai, Hokkaido, 21. Juni 1938



 

Ein russischer Frachter, die »Jenissei«, ist nördlich der Insel Rishiri bei den Tetsumu-Sandbänken auf Grund gelaufen. Japanische Fischer haben sie bereits vor einer Woche im Ochotskischen Meer gesichtet, wo sie antriebslos der Strömung ausgesetzt war. Es scheint sich um eines der zahlreichen Gefangenenschiffe zu handeln, die zwischen Wladiwostok und Magadan verkehren. Wir haben uns der »Jenissei« genähert und unsere Bereitschaft signalisiert, ihnen zu helfen, wurden jedoch von bewaffneten Männern fortgeschickt. Beobachten die Situation weiter.



 

 

 

Bericht des Offiziers der Kaiserlich-Japanischen Küstenwache Hiroo Nishikaichi, Station Wakkanai, Hokkaido, 23. Juni 1938



 

Heute Morgen hat ein kleines Schiff russischer Herkunft am gestrandeten Frachter »Jenissei« angelegt und die Besatzung von Bord genommen. Augenscheinlich war der Frachter auf dem Rückweg nach Wladiwostok. Er dürfte in Magadan eine Ladung Strafgefangener abgeliefert haben, bevor die Motoren ausgefallen sind. Der Frachter scheint sich in einem stark reparaturbedürftigen Zustand zu befinden. Solche Schiffe werden nach unseren Kenntnissen von den Amerikanern an die Russen verkauft, wenn sie in den USA als nicht mehr seetüchtig eingestuft werden. Die Russen stellen diese zum Schrottwert abgegebenen Fahrzeuge sofort in Dienst, es kann daher nicht verwundern, dass der »Jenissei« dieses Schicksal widerfahren ist.



Bericht – 28. Juni 1938



 

Die »Jenissei« scheint von den Russen aufgegeben worden zu sein. Während des letzten Sturms hat sich der Rumpf unter den starken Winden gefährlich zur Seite geneigt. Sie krängt jetzt stark nach steuerbord und scheint Wasser aufzunehmen. Kommandeur Sakai stimmt mit mir überein, dass das Schiff Gefahr läuft, sich von der Sandbank zu lösen. Kommandeur Sakai hat deshalb zugestimmt, dass wir an Bord gehen und Löcher in den Rumpf schneiden, damit das Fahrzeug, bevor es sinkt, nicht in die Schifffahrtslinien abdriftet.



Bericht – 29. Juni 1938



 

Gegen Mittag des heutigen Tages sind meine Mannschaft und ich an Bord der »Jenissei« gegangen, um Löcher in den Rumpf zu schneiden. Damit wollten wir verhindern, dass sich das Wrack von der Sandbank löst und den Schifffahrtsverkehr gefährdet. Mit Äxten und Schweißbrennern arbeiteten wir uns an der Steuerbord-Heckseite durch den Rumpf. Noch bevor wir den Abschnitt vollständig entfernt hatten, sahen wir, dass der Frachtbereich voller Leichen war. Uns wurde bewusst, dass sich die »Jenissei« nicht auf der Rückfahrt befunden hatte, wie wir aufgrund der Evakuierung der Besatzung angenommen hatten, sondern auf der Hinfahrt. Die Besatzung hatte die Strafgefangenen einfach ihrem Schicksal überlassen. Das Schott war fast vollständig geflutet, und von den Gefangenen dort – sie zählten an die Hunderte –, lebte kein einziger mehr. Als wir uns Richtung Bug vorarbeiteten, entdeckten wir ein weiteres Schott mit Toten. Dieses Schott war nur zum Teil geflutet, so dass mehrere Gefangene noch am Leben waren. Sie kauerten auf den Leichen der anderen, damit sie nicht im Wasser stehen mussten, dessen Temperatur andernfalls zu ihrem baldigen Tod geführt hätte. Es gelang uns, fünfzehn zu retten. Zu diesem Zeitpunkt begann sich die »Jenissei« weiter zu neigen, so dass wir uns gezwungen sahen, die Suche nach weiteren Überlebenden abzubrechen. Wie von uns befürchtet, löste sich der Frachter von der Sandbank. Kaum waren wir mit den Überlebenden auf unser Boot zurückgekehrt, riss sich die »Jenissei« von der Sandbank los und sank. Von den fünfzehn Menschen, die wir retten konnten, starben drei noch vor unserer Rückkehr zur Station Wakkanai. Die Übrigen, acht Männer und vier Frauen, wurden umgehend ins Marinekrankenhaus Sapporo gebracht und unter Quarantäne gestellt. Die meisten Gefangenen sind Russen, ein junger Mann im Alter von ungefähr siebzehn Jahren behauptet jedoch, Amerikaner zu sein. Sie sind alle ausgehungert und unterkühlt, bei einigen sind die Überlebensaussichten gering.



 

 

 

Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage I V III

Deutsche Botschaft, Tokio

An: Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr, Tirpitzufer 75–76, Berlin



 

Amerikaner, circa 18 Jahre alt, an uns herangetreten, behauptet, Überlebender eines nach Kolyma bestimmten Gefangenentransports zu sein, Frachtschiff allerdings vor Japan gesunken. Familie angeblich 1936 nach Russland emigriert. Laut eigenen Angaben übrige Familie von Sowjets ermordet. Mutter und Schwester starben auf dem Schiff.



 

 

 

Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage IV III II

Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr

An: Deutsche Botschaft, Tokio



 

Warum wendet er sich nicht an die amerikanische Botschaft?



 

 

 

Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage III II I

Deutsche Botschaft, Tokio

An: Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr, Tirpitzufer 75-76, Berlin



 

Behauptet, ihnen nicht zu trauen. Sagt, sie würden ihn wieder an die Sowjets ausliefern.



 

 

 

Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage II III V

Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr

An: Deutsche Botschaft, Tokio



 

Spricht er Russisch?



 

 

 

Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage III I IV

Deutsche Botschaft, Tokio

An: Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr, Tirpitzufer 75-76, Berlin



 

Fließend.



Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage I IV V

Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr

An: Deutsche Botschaft, Tokio



 

Weiß die US-Botschaft von ihm?



Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage IV III I

Deutsche Botschaft, Tokio

An: Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr, Tirpitzufer 75-76, Berlin



 

Nein.



 

 

 

Verschlüsselte Nachricht. Enigma chiffriert. Walzenlage V I IV

Amtsgruppe Auslandsnachrichten und Abwehr

An: Deutsche Botschaft, Tokio



 

Nehmen Sie ihn auf.




[home]



Eine Woche nach dem Tod von Kriminaldirektor Krug, nachdem die Rote Armee Rowno vollständig unter ihre Kontrolle gebracht hatte, wurde Malaschenko von einer weiteren Person kontaktiert, die ebenfalls mit den Deutschen kollaboriert hatte.

Zu Malaschenkos Überraschung handelte es sich bei dieser Person um Schwester Antonina vom Lazarett in Rowno. Sie hatte ihn regelmäßig mit gestohlenen Medikamenten versorgt und war in letzter Zeit häufiger in Begleitung von Brigadegeneral Jakuschkin gesehen worden. Ihr Treffen fand statt, als sich Malaschenko vorgeblich wegen Krätze behandeln ließ. In Wahrheit holte er Penizillin, Verbands- und Nahtmaterial für den Sanitäter der Partisanen ab, einen ehemaligen Metzger namens Leiferkus, der sich statt seinem alten Gewerbe, dem Zerlegen von toten Tieren, nun dem Zusammenflicken von verwundeten Kameraden widmete, was er so gut wie möglich machte, wenn gerade kein richtiger Arzt zur Hand war.

Obwohl die Deutschen aus Rowno abgezogen waren, hatten die meisten Atrads, die Barabanschikows eingeschlossen, keineswegs die Absicht, ihre Waffen niederzulegen. Für Malaschenko hieß das, dass er genauso oft nach Rowno musste wie zuvor.

Im Lauf der vergangenen Jahre hatte er gut ein Dutzend Mal Antonina getroffen, kein einziges Mal war ihm aber auch nur der Gedanke gekommen, dass sie mit dem Feind zusammenarbeiten könnte. Darin, wurde Malaschenko bewusst, zeigte sich bloß, wie genial ihre von Krug ersonnene Tarnung gewesen war. Krug hatte von anderen gesprochen, und natürlich hatte sich Malaschenko gefragt, wie viele es sein mochten, denen er Tag für Tag begegnete und die die gleiche Lüge mit sich herumtrugen wie er selbst.

Antonina war ihrerseits ebenso überrascht, die Wahrheit über Malaschenko zu erfahren. Sie hatte über ein Funkgerät, das Krug ihr zur Verfügung gestellt hatte und das sie nur im Fall seiner Gefangennahme oder seines Todes benutzen sollte, eine Meldung aus Berlin empfangen. »In zwei Tagen wirst du einen Besucher bekommen«, berichtete sie Malaschenko.

»Was für einen Besucher?«, fragte er nervös.

»Das weiß ich nicht. Aber es ist der Befehl ausgegeben worden, dass du dich in drei Tagen mit ihm triffst.«

»Befehl?«

»Glaubst du wirklich, das mit denen wäre zu Ende?« Antonina lachte. »Das ist erst zu Ende, wenn du tot bist oder sie tot sind.«

»Gut«, murrte Malaschenko. »Aber ich erwarte, dass ich dafür bezahlt werde.«

»Das musst du schon mit denen ausmachen. Was soll ich ihnen sagen, wo du dich mit diesem Besucher treffen willst?«

Malaschenko dachte kurz nach und beschrieb ihr den Weg zu Pitoniaks Hütte. »Sag ihnen, ich werde bei Einbruch der Dunkelheit dort sein. Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, worum es sich handelt.«

»Da geht es mir nicht anders. Aber da wir es beide nicht wissen, hat es keinen Sinn, sich darüber Sorgen zu machen.« Sie reichte ihm mehrere Penizillinfläschchen, dazu eine Packung Bandagen, Verbandsmaterial und Nähfaden. »Mach dich lieber mal auf den Weg, damit sich deine Leute nicht wundern, wo du so lange bleibst.«

Malaschenko rollte das Hosenbein hoch und band sich mit dem Pflaster die Fläschchen ans Bein. Die anderen haarlosen Stellen verrieten, dass er diese Prozedur nicht zum ersten Mal durchführte.

»Hast du dir schon überlegt, wie du hier rauskommen willst, nachdem jetzt die Armee da ist?«, fragte Antonina.

»Rauskommen? Wohin denn?«

»Irgendwohin. Nur weit weg.«

»Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.«

»Dann fang mal damit an. Wenn sie herausfinden, dass du mit den Deutschen zusammengearbeitet hast …«

Malaschenko sah von seinem Bein auf. »Warum sollten sie das herausfinden«, fragte er mit drohendem Unterton. »Solange es ihnen niemand sagt?«

»Denk nicht so viel darüber nach, ob dich jemand verrät, sondern mach dir lieber Gedanken, was sich für uns alles ändert, wenn die Armee hier ist. Verschwinde besser und such dir was, wo du von vorn anfangen kannst.«

»Hast du das so vor?«, fragte Malaschenko, der nun plötzlich nervös wurde, weil er keinen Plan hatte.

»Ich hab so eine Idee«, antwortete sie, »und wenn alles gut läuft, fliege ich in den Armen von Brigadegeneral Jakuschkin von hier weg.«

Du kaltherziges Miststück, dachte Malaschenko, nickte ihr aber lediglich zu und machte sich eiligst auf den Weg.

 

Nur wenige Stunden, nachdem Krugs Meldung im Hauptquartier der Abwehr eingetroffen war, wurde die Operation zur Ermordung von Oberst Andrich in Gang gesetzt. Admiral Canaris, Leiter des militärischen Geheimdienstes, hatte sofort die Schwäche im Plan des Kremls erkannt. Könnte Andrich liquidiert werden, würde sich die Rote Armee in einen Krieg mit den eigenen Leuten verstricken und müsste wertvolle Truppenkontingente von der Front abziehen, was wiederum den sowjetischen Vormarsch schwächen würde. Das alles und noch mehr könnte mit dem Tod eines einzigen Mannes erreicht werden, falls der Plan des Admirals zur Gänze umgesetzt werden konnte.

Nachdem klar war, dass zur erfolgreichen Durchführung ein Attentäter eingeschleust werden musste, berief Admiral Canaris SS-Sturmbannführer Otto Skorzeny zu einem privaten Treffen ein.

Skorzeny war im Lauf des Krieges an zahllosen Kommandoeinsätzen beteiligt gewesen, unter anderem im September 1943 an der Befreiung Benito Mussolinis vom Gran Sasso, wo der Duce von italienischen Partisanen gefangen gehalten worden war.

In seinem Büro in der Bendlerstraße in Berlin erklärte Canaris dem 1,90 Meter großen Skorzeny die Lage. Skorzeny fühlte sich sichtlich unwohl, wippte in seinen knarrenden Stiefeln vor und zurück, während die beiden Dackel des Admirals an seinen Beinen herumschnüffelten.

»Es ist machbar«, antwortete der Sturmbannführer, nachdem er sich den Plan des Admirals angehört hatte. »Aber die Abwehr hat doch eigene Agenten, die die Aufgabe übernehmen könnten.«

»Ja«, erwiderte Canaris. Er war groß, hatte ein hageres Gesicht und tiefliegende Augen. Seine einstmals blonden Haare waren fast vollständig weiß geworden, und seine Lippen zuckten nervös, wenn er anderen zuhörte, als müsste er sich zwingen, ihnen nicht ständig ins Wort zu fallen.

»Warum brauchen Sie dann mich?«, fragte Skorzeny.

»Weil wir keinen haben, auf den wir uns verlassen können. Der Agent muss unter allen Umständen nach Rowno gebracht werden. Deshalb habe ich Sie rufen lassen. Ich weiß, dass Sie das hinkriegen.«

»Soweit ich weiß, ist Rowno unter Kontrolle der Roten Armee.«

»Ist das ein unüberwindbares Hindernis für Sie, Herr Sturmbannführer?«

Skorzeny zögerte kurz. »Ganz und gar nicht, Herr Admiral. Vorausgesetzt, man stellt mir alles Nötige zur Verfügung.«

»Sie können alles haben, was Sie brauchen.«

»Und wie heißt der Agent, Herr Admiral?«

»Peter Vasko.«

»Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Er ist über die Botschaft in Tokio zu uns gekommen. Damals ’38.«

»Ach ja, ich erinnere mich. Der Amerikaner.«

»So würde ich ihn an Ihrer Stelle nicht nennen. Aber, ja, das ist er. Vorausgesetzt, Sie bringen ihn hinter die Linien, wird Vasko als Russe problemlos den Feind infiltrieren. Er spricht die Sprache, und nach der Ausbildung bei uns kennt er sich mit Waffen und Sprengstoff aus.«

In dem Moment klingelte das Telefon.

Canaris griff zum Hörer. »Ja?« Er drehte sich auf dem Schreibtischsessel von Skorzeny weg und senkte die Stimme.

Skorzeny nutzte die Unterbrechung, um einem der Dackel einen Tritt zu verpassen. Winselnd verzog sich das Tier unter den Schreibtisch des Admirals.

Als sich Canaris umwandte, schien Skorzeny in Betrachtung der Bücher versunken, die eine ganze Wand des Arbeitszimmers einnahmen.

Canaris legte auf. »Sie werden heute noch aufbrechen. Vasko wird sich bereithalten. Noch irgendwelche Fragen?«

»Ja, eine.«

Canaris hob den Arm und drehte die Handfläche nach oben. »Bitte.«

»Halten Sie es wirklich für klug, die SS in eine Operation der Abwehr mit einzubinden? Die beiden Organisationen sind sich doch spinnefeind.«

Das stimmte. Ursache für den Zwist waren Kompetenzgerangel zwischen der SS und der Abwehr in ebender Region, in der Vasko zum Einsatz kommen sollte. Bald nach dem Überfall auf die Sowjetunion 1941 hatten Agenten der Abwehr mit lokalen ukrainischen Milizenführern zusammengearbeitet. Die dafür zuständige Abteilung II der Abwehr leitete diese Operationen von ihrer Zweigstelle im polnischen Sulejowek aus. Dabei konnte sie nicht nur die Unterstützung des einflussreichen Partisanenführers Melnyk gewinnen, der unter dem Decknamen »Konsul I« für die Deutschen arbeitete, sondern auch mehrere Kompanien ukrainischer Soldaten rekrutieren, die zu den Bataillonen »Nachtigall« und »Roland« zusammengefasst wurden.

Wie erfolgreich diese Unternehmungen hätten werden können, würde man nie erfahren, denn mit Ankunft der SS-Einsatzgruppen begann eine Reihe von Massenhinrichtungen in den Regionen, in denen die Abwehr versucht hatte, die einheimische Bevölkerung für das Deutsche Reich zu gewinnen.

Enttäuschte Ukrainer, die die Ankunft der deutschen Truppen ursprünglich begrüßt hatten, wandten sich von den vermeintlichen Befreiern ab und kämpften von nun an sowohl gegen die Faschisten als auch gegen die Kommunisten.

Canaris hatte es der SS nie verziehen, die Operationen der Abwehr im Osten auf diese Weise torpediert zu haben, und auch nie einen Hehl daraus gemacht. Skorzeny hatte also allen Grund, den Leiter der Abwehr zu fragen, warum er die Hilfe eines SS-Sturmbannführers erbat.

»Ich habe Sie ausgewählt«, erläuterte Canaris, »weil Sie der Beste sind, den wir haben. Außerdem ist dieser Einsatz viel zu wichtig, wir sollten ihn nicht an solchen Zwistigkeiten scheitern lassen.«

»Verstehe, Herr Admiral. Ich danke Ihnen für das mir entgegengebrachte Vertrauen.«

»In Anbetracht dieses Vertrauens weise ich Sie an, absolutes Stillschweigen hinsichtlich dieser Operation zu wahren. Sie erstellen auch keinen Einsatzbericht. Ist der Einsatz angelaufen, ist von jeder Kommunikation abzusehen. Ebenfalls gibt es keine nachträgliche Einsatzbesprechung. Keiner darf davon erfahren. Absolut keiner. Noch nicht einmal der Reichsführer!«

Skorzenys Augenbrauen gingen kaum merklich nach oben.

»Ist das klar?«, fragte Canaris.

»Jawohl, Herr Admiral.«

»Sie haben Ihre Befehle.« Canaris winkte ihn fort. »Führen Sie sie aus.«

Sofort nach Skorzenys Abgang griff Canaris zum Telefon. »Bringen Sie Vasko zu mir«, befahl er.

Zwei Stunden später stand Vasko in seinem Büro. Er war von mittlerer Größe, hatte einen schmalen Mund und große, leuchtend blaue Augen, die alles zu erfassen schienen, worauf ihr Blick fiel. Sein dünnes hellbraunes Haar war gerade nach hinten gekämmt, er hatte ein unauffälliges Gesicht, das weder Frauen noch Männer anzog und das ihm erlaubte, in jeder Menschenmenge unterzutauchen, unbemerkt von denen, die gerade neben ihm standen und von denen er so manchen auf Befehl von Admiral Canaris getötet hatte.

»Nehmen Sie Platz.« Canaris wies auf einen Stuhl. »Haben Sie Hunger? Durst?«

»Nein, Herr Admiral. Danke.«

»Sturmbannführer Skorzeny hat sich einverstanden erklärt, Sie hinter die Linien zu bringen. Sie reisen heute Abend ab.«

»Warum Skorzeny? Die Abwehr hat doch ihre eigenen Leute.«

»Aber niemanden, der so fähig wäre wie Skorzeny. Und außerdem, wenn der Einsatz misslingt, brauche ich jemanden, der die Verantwortung übernimmt. Wen gäbe es Besseres als die SS?«

»Und wenn er gelingt?«

»Dann wird Hitlers schwindendes Vertrauen in die Abwehr wiederhergestellt sein, und Himmler wird nichts anderes übrigbleiben, als unsere Arbeit über alle Maßen zu loben.« Canaris nahm einen versiegelten Brief vom Schreibtisch und hielt ihn dem jungen Mann hin.

Vasko nahm ihn vom Admiral entgegen.

»Nachdem Sturmbannführer Skorzeny Sie abgesetzt hat, werden Sie von einem Partisanen namens Malaschenko zu Ihrem Ziel gebracht. Er gehört zur Barabanschikow-Atrad und hat als Informant für die Geheime Feldpolizei in Rowno gearbeitet. Treffpunkt ist eine alte Jagdhütte im Waldgebiet südlich von Rowno. Sie finden die Koordinaten im Umschlag.«

Vasko steckte sich den Umschlag in die Innentasche seines Mantels. »Wie viel weiß Sturmbannführer Skorzeny über die Operation?«

»Soviel er wissen muss, mehr nicht. Skorzeny weiß, dass Sie Oberst Andrich liquidieren werden, aber das gesamte Ausmaß des Einsatzes ist ihm ebenso wenig bekannt wie Ihnen – so kennt er ebenfalls nicht den Namen des Agenten, der für den zweiten Teil des Planes zuständig ist.«

»Verzeihen Sie, Herr Admiral, aber halten Sie es wirklich für richtig, den Einsatz so strikt in zwei Abschnitte aufzuteilen? Wenn ich den zweiten Agenten kennen würde …«

»Könnten Sie ihn preisgeben, falls, was Gott verhindern möge, Sie geschnappt werden. Oder umgekehrt. Er kennt Sie nicht, Sie kennen ihn nicht. So will ich das, und so, glauben Sie mir, wollen auch Sie das.«

»Jawohl, Herr Admiral.« Vasko erhob sich.

»Noch etwas.« Canaris zog eine Schreibtischschublade auf und nahm einen Goldbarren heraus, der so lang wie eine Hand und drei Finger breit war. Die Oberfläche des Barrens glänzte kaum, sondern hatte einen stumpfen messingfarbenen Schimmer. Mehrere Stempel waren eingeprägt und zeigten Gewicht, Reinheit und die Inventarnummer der Reichsbank an. Vorsichtig legte er ihn vor Vasko auf den Tisch. »Ihr Führer will bezahlt werden.«

»So viel?«, fragte Vasko.

»Wenn alles nach Plan läuft, wird Oberst Andrich bald tot sein, und Stalin sollte in absehbarer Zeit folgen. Dafür«, sagte Canaris, »ist ein Goldbarren nur ein geringer Preis.«

 

Malaschenko stand rauchend in der Tür zu seiner Hütte und sah zu dem Mann, der den Weg entlangkam.

Der Fremde trug die Uniform eines Offiziers der Roten Armee. Bei sich hatte er lediglich eine Ledertasche, wie sie Schmiede für Hufeisen benutzten. »Sie müssen Malaschenko sein«, sagte er.

»Bin ich. Und wer sind Sie?«

»Ein Fremder, der Geschenke bringt. Mehr müssen Sie nicht wissen.«

Malaschenko schnippte seine Zigarette weg und trat zur Seite, um ihn einzulassen.

In der Hütte legte Vasko seinen Gürtel ab, an dem ein Holster mit einer Tokarew und eine Feldflasche befestigt waren. Er warf alles auf den Tisch, setzte sich und wartete, bis Malaschenko auf dem Ofen in einem Topf Zichorienkaffee aufgebrüht hatte.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte der Partisan, während er die dunkle, bittere Flüssigkeit in eine angeschlagene Emailletasse goss.

Vasko nahm die Tasse entgegen, drehte sie so, dass der Henkel von ihm wegzeigte, ließ sie aber auf dem Tisch stehen. »Sie haben vor kurzem Informationen über einen Oberst Andrich weitergeleitet.«

»Das stimmt. Er ist vor zwei Tagen in Rowno eingetroffen.«

»Sie müssen mir sagen, wo ich ihn finden kann.«

»Sie haben da eine schöne Pistole«, sagte Malaschenko und beäugte den Gürtel auf dem Tisch. Langsam streckte er den Arm danach aus.

»Wenn Sie Ihre Finger behalten wollen, dann rühren Sie nichts an, was Ihnen nicht gehört.«

Malaschenko zog die Hand zurück.

»Machen Sie, was man Ihnen sagt, und Sie werden dafür belohnt werden«, sagte Vasko.

»Womit?«

Vasko öffnete die Tasche und zog eine alte graue Socke heraus, die mit etwas gefüllt schien. Er legte sie auf den Tisch und schob sie Malaschenko hinüber.

Malaschenko griff in die Socke und ließ den Goldbarren auf den Tisch gleiten. Er bekam einen trockenen Mund. »Warum so viel?«, fragte er nervös.

»Wenn es nach mir ginge, wäre es weniger. Aber der Admiral meint, Sie seien so viel wert.«

Malaschenko dachte an Antoninas Rat, Rowno zu verlassen und nie mehr zurückzukehren. Mit einem Goldbarren im Gepäck war die Reise leichter als mit hundert Säcken Salz.

Vasko schob den Barren wieder in die Socke und verstaute alles in seiner Tasche. »Sind wir uns einig?«

Malaschenko nickte bedächtig. »Bleiben Sie die Nacht über in der Hütte«, sagte er. »Hier sind Sie in Sicherheit. Morgen komme ich wieder, wenn ich Ihren Oberst Andrich gefunden habe.«

 

In der ersten Nacht in der Hütte, umgeben von den vage vertrauten Gerüchen von russischem Schwarzbrot, russischem Tabak und dem Fischgestank russischer Stiefelwichse, die aus den verfaulten Schalen von Baikalsee-Garnelen gewonnen wurde, lag Vasko auf der Pritsche und hörte das stete Donnern der fernen Artillerie.

Er hielt sich die Ohren zu, um es nicht hören zu müssen. Aber es funktionierte nicht. Die unbarmherzigen Schläge der Kanonen schienen direkt aus der Erde unter der Hütte zu kommen, bis selbst die Luft, die er atmete, zu erbeben schien.

Stöhnend wälzte er sich von einer Seite auf die andere, gequält von den Erinnerungen an die Tage im Frachtraum des Gefangenenschiffs, das auf den Untiefen der Insel Rishiri auf Grund gelaufen war. Jede Welle, die das Schiff traf, hatte wie eine gegen den Eisenrumpf schlagende Kanonenkugel geklungen. Während das eiskalte Wasser im Laderaum immer höher stieg, hatte er sich auf diese Wellen konzentriert und damit erst die Schreie, dann das Flehen, dann die Gebete und schließlich das Wimmern derjenigen ausgeblendet, die jede Hoffnung aufgegeben hatten. Als die japanische Küstenwache das Schott aufschnitt, um sie zu befreien, hatte sich dieses Donnern in sein Gedächtnis gebrannt und ihn dem Wahnsinn so nahe gebracht, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, was für ein Mensch er früher gewesen war.

 

Malaschenko brauchte nicht lange, um herauszufinden, wann und wo Andrich sich mit den Partisanenführern treffen wollte. Jemandem wie ihm blieben nur wenige Geheimnisse in den Trümmern dieser Stadt verborgen.

Gleich am nächsten Morgen teilte er Vasko seine Erkenntnisse mit.

Sechs Stunden später waren Andrich und die Partisanen tot. Einige Tage darauf machte die Nachricht die Runde, dass Brigadegeneral Jakuschkin ebenfalls ermordet worden sei.

Sobald Malaschenko das kleine Mädchen bei der Großmutter abgeliefert hatte, ohne auf die Fragen der Alten zu ihrer Tochter einzugehen, eilte er zu seiner Hütte zurück, wo sich Vasko versteckt gehalten hatte – es war das erste Mal seit dessen Ankunft, dass sich Malaschenko von den Partisanen loseisen konnte. Er wollte seinen Goldbarren abholen.

Aber Vasko war nicht da.

In der Annahme, hinters Licht geführt worden zu sein, drehte er um und kehrte, lauthals fluchend, nach Rowno zurück.

 

Admiral Canaris hielt auf seinem Sessel ein Nickerchen. Das tat er gern nach dem Mittagessen, das er im Horchner einzunehmen pflegte, seinem Lieblingsrestaurant in Berlin. Er hatte die Hände auf dem Bauch gefaltet, die Füße steckten in Pantoffeln, so genoss er diese kurzen Momente des Vergessens, die ihm im nicht abreißenden Strom schlechter Nachrichten vergönnt waren.

Leise klopfte es an die Tür, und Canaris’ Adjutant, Leutnant Wolke, betrat den Raum. Er war ein junger Mann mit kerzengerader Haltung, rosigen Wangen und einem offenen Blick. Er hatte eine Meldung bei sich, die soeben von einem Informanten hinter den russischen Linien eingetroffen war.

Die Dackel des Admirals, die ebenfalls gedöst hatten, blickten vom Kissen auf ihrem Stuhl auf, erkannten Wolke, ließen die Köpfe sinken und schliefen weiter.

Nahezu lautlos durchquerte Wolke den Raum und legte dem Admiral die Meldung auf den Schreibtisch.

Canaris atmete tief ein und lange und prustend wieder aus, aber er wachte nicht auf.

Wolke biss sich auf die Lippen. Der Admiral mochte es nicht, wenn man ihn aus dem Schlaf riss, aber die Meldung war als A3 eingestuft, das hieß, sie war von höchster Wichtigkeit und erforderte die sofortige Aufmerksamkeit des Admirals. Und das hieß, dass er Canaris wecken musste, ob es ihm nun passte oder nicht.

Wolke räusperte sich.

Canaris schlug die Augen auf. Er blinzelte verständnislos, als hätte er Wolke noch nie zuvor gesehen.

»Herr Admiral«, begann Wolke beinahe flüsternd. »Eine A3 ist gerade reingekommen.«

Langsam richtete sich Canaris auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und nahm das Blatt Papier entgegen. Gleichzeitig griff er mit der anderen Hand zu seiner Brille und setzte sie auf.

Die Meldung enthielt einen abgefangenen sowjetischen Funkspruch, laut dem Oberst Andrich bei einem Feuergefecht mit sowjetischen Partisanen ums Leben gekommen sei.

»Gut«, murmelte Canaris. »Sie haben den Köder geschluckt.« Genau das hatte er sich erhofft.

Weniger gefiel ihm allerdings der zweite Teil der Meldung.

Darin wurde nämlich berichtet, dass Brigadegeneral Jakuschkin von der SMERSch-Brigade, gegenwärtig in Rowno stationiert, ebenfalls tot aufgefunden worden sei. Näheres über die Umstände seines Todes sei nicht zu erfahren. Canaris fluchte leise.

»Alles in Ordnung, Herr Admiral?«, fragte Wolke.

»Nein«, entgegnete Canaris. »Nein, es ist nicht in Ordnung.« Mehr erklärte er nicht, und Wolke wagte nicht nachzufragen. »Irgendwas Neues von Vasko?«

»Nichts, Herr Admiral.«

Canaris ließ das Blatt auf den Tisch fallen. »Sobald er nach Berlin zurückkehrt, schicken Sie ihn zu mir ins Büro.«

»Jawohl, Herr Admiral.«

»Und, Wolke …«

»Ja, Herr Admiral?«

»Falls Vasko nicht auftauchen sollte, setzen Sie einen Bericht auf, in dem Sie SS-Sturmbannführer Otto Skorzeny für alles die Verantwortung zuschreiben.«

Wolke nickte. »Zu Befehl, Herr Admiral.«

 

Nachdem Vasko Oberst Andrich liquidiert hatte, versteckte er sich an diesem und dem folgenden Tag in den Ruinen eines verlassenen Hauses nicht weit von dem Lazarett, in dem Major Kirow wegen seiner Schussverletzung behandelt wurde.

Damit missachtete er Admiral Canaris’ Befehl, umgehend Meldung über die erfolgreiche Durchführung seines Auftrags zu erstatten, worauf Skorzeny einen Führer absetzen würde, der ihn durch die feindlichen Linien zurückbringen sollte.

Die Nachricht von der Ermordung des Obersts sollte aber trotzdem längst Berlin erreicht haben. Und wenn dem so war, würde Skorzeny auf den Funkspruch warten.

Aber die Nachricht, dass Pekkala am Leben war, hatte Vasko in einige Verwirrung gestürzt. Als dieser trottelige Kommissar in den Bunker gestolpert kam und Pekkalas Namen erwähnte, als wäre er ein Zauberspruch aus alten Zeiten, hatte Vasko wieder die Stimme seiner Mutter gehört, die ihm und seiner Schwester versichert hatte, dass ihr Vater dank des unbestechlichen Inspektors bald zu ihnen zurückkehren werde. »Unsere Gebete sind erhört worden«, hatte sie gesagt, und eine Weile lang hatte der junge Vasko dieses Märchen geglaubt.

Erst nach der Verhaftung seiner Mutter wegen Besitzes von Fremdwährung wurde Vasko klar, dass Pekkala sie verraten hatte.

Aber wie weitreichend und schwerwiegend dieser Verrat war, wurde Vasko erst bewusst, als der Richter vom Volkstribunal das Urteil verlas, das sie zur Zwangsarbeit in einen Gulag in der Kolyma-Region schickte.

Wochen später, als ihr Schiff auf den Tetsumu-Sandbänken auf Grund lief und sich Vasko in der kalten Dunkelheit des vollgelaufenen Frachtraums an die Leichen der Ertrunkenen klammerte, schwor er sich, dass er – sollte er jemals wieder hier rauskommen – sein Leben dafür hingeben würde, um den Tod seiner Familie zu rächen.

1941 war er unter der persönlichen Aufsicht von Admiral Canaris zu einem Agenten der Abwehr ausgebildet worden. Im selben Jahr noch erfuhr er, dass Pekkala nicht weit von der Sommerresidenz des Zaren in Zarskoje Selo getötet worden sei. Vasko wusste nicht, ob er sich über den Tod des Smaragdauges freuen oder darüber enttäuscht sein sollte, weil nicht er ihn getötet hatte.

Als er jedoch hörte, dass Pekkala dem Tod irgendwie ein Schnippchen geschlagen hatte, wusste er, was zu tun war – selbst wenn das bedeutete, Canaris’ Befehle zu missachten.

Aus diesem Grund hatte er auch Kommissar Kirow im Bunker verschont. Er rechnete damit, dass Pekkala den Major im Lazarett aufsuchen würde, sobald er von dessen Verwundung erfuhr. Er musste also nur warten, bis Pekkala den Major kontaktierte, dann konnte er beide erledigen.

In jener Nacht beobachtete Vasko aus seinem Versteck in den Ruinen den Eingang zum Lazarett und wartete auf Pekkala. Aber nachdem sich nach fast zwei Tagen der Inspektor immer noch nicht hatte blicken lassen, wusste er, dass er handeln musste, wenn er sich die Möglichkeit, das Smaragdauge zu töten, nicht entgehen lassen wollte. Er wartete bis Mitternacht, dann schlich er sich ins Lazarett und war entschlossen, vom Major entweder zu erfahren, wo sich der Inspektor aufhielt, oder, falls Kirow es nicht wusste, den Verwundeten zu entführen und Pekkala damit aus seinem Versteck zu locken.

Als ihm dieser Mann im Rollstuhl mitteilte, dass der Major bereits fort sei, folgte er notgedrungen der einzig verfügbaren Spur, die ihn zum Haus der Krankenschwester führte. Dort stolperte er über Brigadegeneral Jakuschkin und dessen Leibwächter. Der Mord an Jakuschkin, der wie ein geplantes Attentat aussehen musste, war bloß eine beiläufige Notwendigkeit. Sein eigentliches Ziel war ja die Krankenschwester, von ihr hoffte er zu erfahren, wo sich der Major aufhielt. Aber Jakuschkin, der ihn für einen Rivalen hielt, durchkreuzte leider sein Vorhaben und erschoss die Frau.

Danach war Vasko in die Trümmer des Hauses zurückgekehrt, wo er sich seit zwei Tagen versteckt gehalten hatte. Da zu dieser Nachtzeit sogar ein Offizier der Roten Armee ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, wenn er allein unterwegs war, wollte er erst bei Tagesanbruch zu der doch weit außerhalb der Stadt liegenden Hütte zurückkehren. Dort würde er sich Malaschenkos Unterstützung versichern, um Pekkala aufzuspüren.

Kurz vor Sonnenaufgang traf ein verbeulter Lkw mit Partisanen ein, die in das Haus rannten, in dem Jakuschkin und die Krankenschwester getötet worden waren. Als er Malaschenko unter ihnen erkannte, wusste er, dass es sich um die berüchtigte Barabanschikow-Atrad handeln musste. Bald darauf zogen sie ab und ließen nur Malaschenko als Wache zurück.

Während Vasko noch überlegte, ob er sein Versteck verlassen und Malaschenko ansprechen sollte, um herauszufinden, ob er irgendetwas über Kirows Aufenthaltsort wusste, kehrten die Barabanschikows zurück.

Erstaunt sah Vasko Major Kirow vom Lastwagen steigen, begleitet wurde er von einem großen Mann in Zivilkleidung. Vasko wurde bewusst, dass er Pekkala vor sich hatte. Im ersten Moment war er wie betäubt. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, hätte er am liebsten das Feuer eröffnet und so lange den Abzug betätigt, bis das Magazin leer war – in der Hoffnung, mit einem Glückstreffer den Inspektor zu töten. Aber er riss sich zusammen. Immerhin stand eine ganze Wagenladung Partisanen zwischen ihm und dem Inspektor, außerdem war er lediglich mit einer Pistole bewaffnet, die nur auf kurze Entfernung zielgenau feuerte – er hätte den tödlichen Schuss nie und nimmer anbringen können, ohne vorher selbst getötet zu werden.

Gleichzeitig erkannte er, dass Pekkala anscheinend im Mordfall des Brigadegenerals Jakuschkin ermittelte. Daher sollte es nur eine Frage der Zeit sein, bis der Inspektor ihn aufspürte.

Und deshalb, überlegte er, bestand seine beste, vielleicht auch einzige Chance vermutlich darin, Pekkala genau das machen zu lassen. Damit könnte er ihn an einen von ihm bestimmten Ort locken, wo er ihn erledigen konnte, ohne selbst dabei zu sterben.

Als Erstes aber musste er raus aus diesem Versteck, wo er nicht die geringste Überlebenschance hatte, falls man ihn entdeckte. Er beschloss, zur Hütte im Wald zurückzukehren, dem einzigen Ort, an dem er in Sicherheit war.

Aber kaum waren die Barabanschikows abgezogen, als Rotarmisten eintrafen und in den Straßen patrouillierten. Offensichtlich suchten sie nach dem Mörder ihres Kommandeurs.

Die Patrouillen der Soldaten dauerten bis nach Sonnenuntergang an. Vasko war bis dahin völlig ausgekühlt, er war erschöpft und hatte Hunger. Und als er sich endlich auf den Weg machen wollte, erschienen Partisanengruppen, gingen von Tür zu Tür und suchten nach dem Täter, der ihre Anführer im Bunker ermordet hatte.

Vasko saß zwischen den Ruinen in der Falle. Tagsüber wurden die Straßen von der Roten Armee patrouilliert, nachts von den Partisanen. Am Morgen des zweiten Tags hatte er seine kleine Notfallration aufgebraucht, die er auf solchen Einsätzen immer bei sich hatte. Sie bestand aus in Alufolie gewickelte, stark mit Koffein versetzte Schokolade, die seinem Magen und seinen angespannten Nerven noch mehr zu schaffen machte.

Ihm lief die Zeit davon. Pekkala war immer noch da draußen, und Skorzeny würde nicht ewig warten.

Sollte sich die Lage am folgenden Morgen nicht geändert haben, wollte Vasko im hellen Tageslicht aufbrechen. Er musste darauf hoffen, dass die Dienstrangabzeichen an seinem Mantel, die ihn als Hauptmann auswiesen, die Rotarmisten zögern ließen, sollte er ihnen begegnen. Einen Augenblick nur – mehr brauchte er nicht. Bei den Partisanen rechnete er sich hingegen keine allzu großen Chancen aus.

In dieser Nacht heulten verwilderte Hunde zwischen den Ruinen. Vasko hörte ihr Knurren, als sie sich über die Toten hermachten. Vasko rollte sich unter einer verrosteten Eisenplatte zusammen. Schneeregen prasselte auf das Metall. Im Wind vernahm er Gesprächsfetzen, dazwischen ein weinendes Kleinkind. Einmal glaubte er auch eine Balalaika zu hören.

Schließlich, als die Morgendämmerung zögerlich den Himmel erhellte und er sich bereit machte, das Versteck zu verlassen, brach ein Feuergefecht zwischen Partisanen und einer Patrouille der Roten Armee aus. Vasko beobachtete den Kampf. Einige Kugeln schlugen sogar in den Holzbalken über ihm ein. Die Rotarmisten zogen sich mit ihren Verwundeten in ihr mittlerweile mit Stacheldraht und Sandsäcken befestigtes Hauptquartier zurück. Die Partisanen brachten zwei ihrer Männer weg, die in dem Scharmützel getötet worden waren, und verschwanden in den dunklen Straßen. Nur wenige Minuten später war alles ruhig und leer. Vasko wusste, dass es nicht lange so bleiben würde. Beide Seiten würden mit Verstärkung zurückkehren. Er nutzte den günstigen Moment, und bald darauf hatte er die Außenbezirke der Stadt hinter sich gelassen.

 

»Ich habe alles abgesucht«, sagte Kirow, als er die klapprige Treppe im sicheren Haus hinunterstieg. »Von Malaschenko fehlt jede Spur.«

»Er müsste längst hier sein«, murmelte Pekkala, trat ans Fenster und spähte durch einen Spalt zwischen den Brettern ins Freie.

»So viel zu unserem Leibwächter«, grummelte Kirow, ließ sich auf einem der Stühle nieder, lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Ich würde ihn sofort gegen einen Teller Blinis eintauschen.«

»Blinis«, wiederholte Pekkala gedankenverloren.

»Mit Sauerrahm und Kaviar«, fuhr Kirow fort und verschränkte die Hände im Nacken. »Und kleingehackten Zwiebeln und einem Glas kalten Wodka.«

Pekkala starrte mit geistesabwesendem Blick an die Decke. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine richtige Mahlzeit zu mir genommen habe.«

»Das werden wir bald ändern«, versicherte Kirow. »Wenn wir in Moskau sind, können wir unsere Freitagsessen wiederaufnehmen, bei denen – mit Ihrer Erlaubnis – Elisaweta unser ständiger Gast sein wird.« Der Major lächelte versonnen und war in Gedanken bei ihrem kleinen Büro mit dem launischen Holzofen und dem asthmatischen Samowar und dem bequemen Sessel, den sie auf der Straße aufgelesen hatten. »Was meinen Sie, Inspektor?«

Aber von Pekkala kam keine Antwort. Er stand nur am Fenster und starrte zwischen den Ritzen hinaus auf die Straße. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Schwere, nasse Flocken trieben draußen vorbei.

Und irgendetwas an Pekkalas Haltung, die von einer gewissen Melancholie, einer Einsamkeit zeugte, sagte Kirow, dass die stille Sorge, die ihn seit dem Wiedersehen mit Pekkala verfolgt hatte, keineswegs unbegründet gewesen war. »Sie kommen nicht mehr mit zurück nach Moskau, habe ich recht?«

 

»Skorzeny, Sie Idiot!« Der Reichsführer-SS Heinrich Himmler stauchte in seinem Berliner Büro in der Prinz-Albrecht-Straße seinen Untergebenen zusammen. »Warum haben Sie mich über diesen Einsatz nicht unterrichtet?«

»Der Herr Admiral hat befohlen, niemandem etwas zu sagen. Niemandem!« Skorzeny trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Entschuldigung würde den Reichsführer kaum beschwichtigen.

»Ich bin nicht ›niemand‹«, blaffte Himmler und fixierte Skorzeny mit seinen graublauen Augen, die trotz aller Wut eine seltsame Ruhe ausstrahlten. »Ich bin der Oberbefehlshaber der SS, der Sie zumindest bis heute ebenfalls angehören.«

»Und Canaris steht im Rang eines Admirals«, erwiderte Skorzeny, »und seine Befehle waren eindeutig.«

»Wenn Ihr Befehl gelautet hat, es niemandem zu erzählen«, sagte Himmler, beugte sich dabei vor und legte beide Hände vor sich auf den Schreibtisch, was Skorzeny an eine Sphinx erinnerte, »warum erzählen Sie es mir dann jetzt?«

»Weil ich glaube, dass etwas schiefgelaufen ist. Vasko wurde per Fallschirm über dem verlassenen Dorf Misowitschi, nicht weit vom vereinbarten Treffpunkt, abgesetzt. Dort sollte er von einem Partisanen namens Malaschenko abgeholt werden. Der hat mit der Geheimen Feldpolizei zusammengearbeitet. Vasko ist aus geringer Höhe über dem Zielgebiet abgesprungen, sein Fallschirm hat sich, wie berichtet wurde, vorschriftsmäßig geöffnet. Vierundzwanzig Stunden später meldete eine Aufklärungsmaschine, dass Rauch aus dem Kamin einer Hütte stieg, in der das Treffen stattfinden sollte.«

»Dann klingt das doch bislang so, als wäre alles nach Plan verlaufen.«

»Ja, Herr Reichsführer. Bis zu diesem Punkt gab es keinen Anlass zur Sorge. Aber Vasko hätte sich eigentlich sofort nach Ausführung des Auftrags bei uns melden sollen, damit wir ihm einen weiteren Agenten schicken, der ihn durch die feindlichen Linien zurückbringt.«

»Vielleicht hat er seinen Auftrag eben noch nicht ausgeführt.«

»Das ist es ja, Herr Reichsführer. Er hat alles getan, was ihm aufgetragen wurde.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Einer unserer Informanten in Rowno hat alles bestätigt. Das Zielobjekt, Oberst Andrich, wurde eliminiert. Vasko hätte sich längst bei uns melden sollen. Vielleicht wurde sein Funkgerät beschädigt, so dass er nicht mehr Kontakt aufnehmen kann, vielleicht ist er sogar gefangen genommen worden.«

»Und plötzlich fällt Ihnen ein, dass das kein gutes Licht auf die SS wirft, falls Canaris uns die Schuld für Vaskos Verschwinden in die Schuhe schiebt«, sagte Himmler.

Skorzeny nickte.

Himmler nahm seinen Kneifer ab, dessen silberner Rahmen im Licht der Schreibtischlampe schimmerte. »Der Agent, der Vasko durch die Linien zurückbringen soll – ist das einer von unseren Leuten oder von denen?«

»Von unseren Leuten. Benjamin Luther.«

»Ein fähiger Mann.« Himmler nickte. »Und wo steckt Luther jetzt?«

»Bei der Truppeneinheit, die versucht, Rowno zurückzuerobern. Sobald wir von Vasko erfahren, dass sein Auftrag ausgeführt ist, werden wir ihm eine Meldung schicken …«

»Die Sache duldet keinen Aufschub!« Energisch putzte Himmler mit einem schwarzen Seidentaschentuch den sowieso schon penibel sauberen Kneifer. »Teilen Sie Luther mit, er soll sich unverzüglich zum vereinbarten Treffpunkt in Bewegung setzen. Wenn Vasko da ist, tritt der ursprüngliche Evakuierungsplan in Kraft.«

»Jawohl, Herr Reichsführer.« Dann stutzte Skorzeny. »Und wenn Vasko nicht da ist?«

»Dann kehrt Luther augenblicklich allein zurück. Vasko überlassen wir dann seinem Schicksal – was anderes macht dieser aufgeblasene Admiral, der ihn auf diesen Selbstmordeinsatz geschickt hat, doch auch nicht.«

 

»Ich hab’s mir gedacht!«, rief Kirow, schwang die Füße vom Tisch und sprang auf.

Pekkala wandte sich vom Fenster ab und sah zum Major. »Was gedacht?«

»Sie werden nicht mehr mit nach Moskau kommen. Aber warum, Inspektor? Dort wartet Ihr Leben auf Sie, dazu Leute, die sich auf Sie verlassen, ganz zu schweigen von den Freunden, von denen sich einer auf den langen Weg gemacht hat, um Sie zu finden.«

»Sie verstehen es nicht«, erwiderte Pekkala.

Aber Kirow war noch nicht fertig. »Warum wollen Sie bei den Partisanen bleiben? Wo sind die überhaupt, jetzt, da wir sie brauchten? Wo ist Malaschenko? Wo Barabanschikow? Ich werde Ihnen sagen, wo die sind. Verschwunden sind sie, das können die nämlich am besten. Und wer weiß, wohin. Wenn Sie sich jetzt auf die Suche nach ihnen machen, werden Sie bloß ihre verlassenen Verstecke im Wald finden. Und zu denen wollen Sie zurück? Mit denen wollen Sie den Rest Ihres Lebens verbringen? In Gesellschaft von Gespenstern?«

»Kirow!«, brüllte Pekkala.

Der Major verstummte erschrocken.

»Halten Sie den Mund, und ich erkläre Ihnen alles.«

Kirow ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. »Gut«, sagte er. »Das zumindest bin ich Ihnen schuldig.«

Pekkala begann zu reden, während seine Gedanken weit in die Vergangenheit zurückdrifteten wie Rauch, der vom Wind sanft über den Himmel getrieben wurde.

 

Tief im Roten Wald, nicht weit entfernt vom Lager der Barabanschikows, lag ein See, der den Namen Wolfsfurt trug. Der Name war Pekkala zunächst völlig sinnlos erschienen. Erst im Winter ging ihm dessen Bedeutung auf, als ganze Wolfsrudel über die zugefrorene Oberfläche schnürten und sich auf eine Wanderung machten, deren Ziel selbst ihnen ein Rätsel zu sein schien.

Manchmal kam Pekkala allein zum Angeln hierher. Das Wasser im See war vom Tannin der bis zum Ufer stehenden Kiefern braun wie Tee. An Fischen fanden sich Hechte, Barsche, Zander, Karpfen und Plötzen. Mit einer Axt hackte er mehrere Löcher ins Eis und ließ jeweils eine Leine hinein. Über die Löcher legte er mit trockenen Gräsern zu Kreuzen verschnürte Zweige, die wiederum mit der Schnur verbunden waren. Zog ein Fisch an der Leine, richtete sich das Kreuz auf, und Pekkala wusste, dass etwas angebissen hatte.

Aber er musste sich in Geduld üben. Stunde um Stunde stand er mit krummem Rücken wie eine alte Frau auf dem Eis, eingehüllt in die Fetzen einer alten Armeedecke, und trat von einem Bein aufs andere. Einzige Gesellschaft waren ihm im Wind aufstiebende Schneewirbel, die wie gleißende Tänzer über die gefrorene Oberfläche glitten.

Manchmal war der Ertrag die Mühen nicht wert, manchmal aber fing er mehr Fische, als die Partisanen verzehren konnten. Blieb etwas übrig, wurde es über der Birkenglut gedörrt und in einem von ihm erbauten, auf Stelzen stehenden Lagerhaus – damit im Winter die Mäuse fernblieben – aufbewahrt.

Einzelne vertrocknete, zusammengerollte Blätter wurden auf den See hinausgeweht, wo sie, von der Sonne erwärmt, ins angetaute Eis einsanken, als wollten sie dann, wenn der Winter kein Ende zu nehmen schien, daran erinnern, dass auch der Frühling wieder kam.

Dort draußen, an einem der kältesten Tage, den er jemals erlebt hatte, als das vom Schnee reflektierte Sonnenlicht von einem eisig blauen Himmel brannte, erschien ein Mann, der Pekkalas Leben für immer verändern sollte.

Er hatte die geangelten Fische eingesammelt – einen Barsch und drei Karpfen –, als er in der Ferne jemanden entdeckte, der direkt auf ihn zukam.

Pekkala lief nicht fort, er griff auch nicht nach der Waffe in seinem Mantel. Das auf ihn zukommende Wesen wirkte derart verloren, dass es eher seine Neugier, nicht seine Angst weckte.

Die Silhouette im blendenden Schnee schien ständig ihre Gestalt zu ändern, schien auseinanderzufließen, sich zu trennen und wie ein Öltropfen im Wasser wieder mit sich selbst zu verschmelzen.

Erst als er schon fast vor ihm stand, erkannte Pekkala klar und deutlich den großen Mann in seinem zerschlissenen Mantel, dessen aufgescheuerter Saum über den Schnee schleifte. Statt Schuhen hatte er Lumpen an den Füßen. Er hatte keine Waffe oder irgendeine Ausrüstung bei sich. Sein Gesicht hatte er mit weißer Birkenrinde bedeckt, in die dünne Augenschlitze geschnitten waren – ein primitiver, aber wirksamer Schutz vor dem grellen Schneelicht, das schnell zur Blindheit führen konnte. Dazu hatte er einen Schal um den Kopf gewickelt, unter dem seine menschliche Gestalt kaum noch zu erkennen war.

Für eine Weile stand er nur vor Pekkala. Dann riss er die Maske weg, und ein Gesicht kam zum Vorschein, das so dreckig und so faltig war, dass es kaum lebendiger wirkte als die Birkenrinde, die es bedeckt hatte. Er fiel auf die Knie, schnappte sich den Barsch und biss, ohne auf die Gräten zu achten, in das Fleisch.

Als er nichts mehr in der Hand hielt bis auf einen letzten Rest der Schwanzflosse, sah er endlich zu Pekkala auf. »Den Letzten, den ich hier draußen erwartet habe«, sagt er, »ist das Smaragdauge.«

»Woher kennst du mich?«, fragte Pekkala.

Der Mann antwortete nicht, sondern ergriff lediglich seine Mütze hinten am Saum und zog sie in der Manier zaristischer Soldaten mit einer schwungvollen Bewegung nach vorn. Und an dieser Bewegung erkannte Pekkala ihn. Er hatte ihn zum letzten Mal nur wenige Wochen vor Ausbruch des Krieges auf einer Lichtung nahe der polnischen Grenze gesehen. Sein Name lautete Maximow. Maximow, vor der Revolution Kavallerieoffizier, war Chauffeur und Leibwächter von Oberst Nagorski gewesen, dem Chefentwickler des T-34, des Kampfpanzers der Roten Armee. Der als Roter Sarg bekannte Panzer gehörte zu den wenigen Waffensystemen im sowjetischen Arsenal, das seinen deutschen Gegenstücken überlegen war. Während andere russische Panzer den Deutschen nicht viel entgegensetzen konnten, hielt der T-34 auch den stärksten feindlichen Waffen stand. Im Winter 1941, als die Deutschen auf Sichtweite an Moskau herangerückt waren und die Temperaturen auf minus fünfzig Grad Celsius fielen, lief der T-34 unbeirrbar weiter, während die deutschen Panzer zu nutzlosen Kühlschränken geworden waren.

Nagorski erlebte den Erfolg seiner Entwicklung nicht mehr. Er wurde im Schlamm des Testgeländes, in der die Erprobung seiner Maschine stattgefunden hatte, erschossen aufgefunden.

Während der Ermittlungen im Mordfall Nagorski lernte Pekkala Maximow kennen. Zunächst hatte sogar der Verdacht im Raum gestanden, Maximow selbst könnte der Mörder sein, doch dann stellte sich heraus, dass Nagorkis eigener Sohn den tödlichen Schuss abgegeben hatte. Im Anschluss daran hatte Maximow Pekkala und Kirow geholfen, einen abhandengekommenen T-34-Prototypen aufzuspüren. Ihre Suche führte sie an die polnische Grenze, wo Alexander Kropotkin, ein alter Bekannter von Pekkala und erbitterter Feind Stalins, einen Angriff auf polnische Grenztruppen inszenieren wollte. Bei diesem Selbstmordmanöver ging es Kropotkin in erster Linie darum, Hitler einen Vorwand für einen Einmarsch in die Sowjetunion zu liefern. Er war damals beileibe nicht der Einzige, der die Meinung vertrat, dass Stalins Herrschaft nur durch die Vernichtung der Roten Armee zu beenden wäre und die Besetzung des Landes durch die Nazis besser wäre als die fortgesetzte Knechtschaft unter der kommunistischen Partei.

Nachdem sie den Panzer hatten aufspüren können, hatte Kirow das Gefährt mittels eines Panzergewehrs mit experimenteller Titan-Munition zerstört. Der T-34 ging in Flammen auf, Kropotkin war im Feuer umgekommen. Als sich Pekkala und Kirow aber dem Wrack näherten, mussten sie feststellen, dass Maximow verschwunden war. Nach ihrer Ankunft in Moskau gab Kirow in seinem Bericht zu Protokoll, dass Maximow bei der Schießerei ums Leben gekommen und seine Leiche im Flammeninferno des Panzers verbrannt sei. Pekkala hatte dem nie widersprochen, insgeheim aber immer vermutet, dass Maximow überlebt hatte.

Der Inspektor hatte diesen Gedanken für sich behalten, sonst wäre Maximows Vergangenheit als zaristischer Offizier – die er bislang hatte verbergen können – unweigerlich bekannt geworden. Statt ihn wegen Tapferkeit mit einem Orden auszuzeichnen, hätte man ihn wahrscheinlich wegen seiner in Zarendiensten begangenen Taten verhaftet. Auf Maximow hätte der Gulag gewartet, weshalb Pekkala weder das verschwundene Motorrad erwähnte, das er vor der Zerstörung des Panzers noch gesehen hatte, noch die schwachen, aber eindeutigen Reifenspuren, die durch den Wald geführt hatten.

Pekkala hatte nie erfahren, wohin Maximow verschwunden war, und schon gar nicht hatte er erwartet, ihm jemals wiederzubegegnen. Schließlich wussten sie beide, dass eine Rückkehr nach Russland mehr oder minder gleichbedeutend mit dem Tod war.

Und doch war er jetzt hier: verdreckt, ausgehungert, allein.

»Du kommst besser mit«, sagte Pekkala.

Zusammen machten sich die beiden Männer auf den Weg über das Eis zum dunklen Wald.

Kurz darauf erreichten sie den Rand des Lagers. Kleine Feuer brannten vor den primitiven, Semljanka genannten Unterkünften, in denen die Partisanen lebten. Die kalte Luft roch nach Kiefernrauch und gebratenem Fleisch.

Pekkala brachte Maximow zum Feuer mitten im Lager, wo Barabanschikow meistens anzutreffen war.

»Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Barabanschikow.

»Draußen auf dem Eis«, antwortete Pekkala und erzählte, woher er Maximow kannte, berichtete vom Mord an Nagorski und den Ereignissen bis zu dem Tag, an dem Maximow verschwunden war.

Als Pekkala verstummte, hatte sich fast das ganze Lager um sie geschart.

Barabanschikow saß mit verschränkten Armen auf einem Baumstumpf und lauschte leicht nach vorn gebeugt. »Also, Maximow«, sagte er schließlich, »es ist an der Zeit, dass du uns erzählst, wo du abgeblieben bist, nachdem deine und Pekkalas Wege sich getrennt haben.«

Maximow berichtete von seiner Fahrt zur französischen Küste, wo er sein Motorrad verkaufte, um mit dem Erlös eine Schiffspassage nach Amerika zu erstehen. Drei Wochen später war er auf Ellis Island angelandet, von wo er nach New York City kam.

In der Folgezeit hatte er mehrere Arbeitsstellen gehabt – er hatte als Türsteher im Algonquin Hotel gearbeitet, als Hafenarbeiter in Hoboken und als Croupier in einem Casino in Atlantic City, bevor er der Chauffeur des Bürgermeisters in dieser Stadt wurde. In diesem Beruf hatte er bereits in Russland seinen Lebensunterhalt verdient, bevor ihn die Umstände zur Flucht gezwungen hatten.

»Was ist passiert?«, fragte Barabanschikow. »Hast du etwas ausgefressen, musstest du fliehen?«

Maximow schüttelte den Kopf. »Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Vielleicht Probleme mit einer Frau? Ein gebrochenes Herz – da verschlägt es einen leicht ans andere Ende der Welt.«

Maximow lächelte. »Kein gebrochenes Herz.«

Barabanschikow schüttelte den Kopf. »Trotzdem bist du wieder hier. Warum?«

»Ich konnte doch nicht einfach zusehen, wie dieses Land vor die Hunde geht«, antwortete Maximow und starrte in die dunklen, ihn neugierig musternden Gesichter.

Zustimmendes Gemurmel erhob sich von seinen Zuhörern.

»Dann, Maximow, bist du uns willkommen, solange du hier bleiben willst«, verkündete der Partisanenführer. »Aber erst musst du tun, was jeder Fremde tut, der in mein Lager kommt.«

»Und das ist?«

»Leer deine Taschen aus.«

Maximow gehorchte und legte seine spärlichen Besitztümer auf die gefrorene Erde.

Nur eines erregte Barabanschikows Aufmerksamkeit. Eine kleine Aufziehmaus mit verbeultem Blechkleid, aus deren Seite der Schlüssel zum Aufziehen ragte und die an der Unterseite drei kleine Räder hatte.

Barabanschikow zeigte auf die Maus. »Gib sie mir.«

Maximow reichte sie ihm.

»Die hast du aus Amerika mitgebracht?«

»Ja.«

»Was hättest du nicht alles aus Amerika mitbringen können«, sagte Barabanschikow ungläubig. »Einen Colt-Revolver. Oder ein Bowie-Messer. Eine Hamilton-Taschenuhr. Aber nein, du bringst eine Aufziehmaus mit. Wozu? Ein Geschenk für jemanden?«

»Ja«, antwortete Maximow.

Vor sich hin grummelnd versuchte Barabanschikow sie aufzuziehen, lauschte dem Knarren des Räderwerks im Inneren, als wäre er ein Safeknacker, der mit Fingerspitzengefühl die richtige Kombination einzustellen versuchte. Nachdem er den Mechanismus aber aufgezogen hatte, musste er feststellen, das sich die Räder nicht drehten. »Sie ist kaputt. Was ist das überhaupt für ein Geschenk?« Mit einem verächtlichen Knurren warf Barabanschikow die Maus über die Schulter in die Dunkelheit.

»War das alles?«, fragte Maximow.

»Ja«, entgegnete Barabanschikow mürrisch. »So, jetzt such dir was zu essen, und dann finden wir für dich einen Schlafplatz.«

»Du lässt dich auch von jedem rumkriegen«, sagte Pekkala später, nachdem Maximow zum Essen weggeführt worden war. Obwohl Barabanschikow immer schimpfte und tobte, wenn Fremde ins Lager kamen, hatte er noch nie einen abgewiesen.

Barabanschikow erwiderte nichts darauf, sondern starrte ihn nur lange und finster an.

»Vielleicht hebt das deine Laune wieder«, sagte Pekkala und übergab ihm einen der Karpfen, den er am Nachmittag gefangen hatte.

»Ah!« Barabanschikow nahm den Fisch entgegen. »Gibt es was Besseres auf der Welt?«

Auf dem Rückweg zu seiner Behausung, einem runden, mit Birkenrinde abgedeckten Holzgerüst, das die Partisanen Tschum nannten, hob Pekkala die kaputte Spielzeugmaus auf und steckte sie sich in die Tasche. Am nächsten Morgen gab er sie Maximow zurück.

Maximow hatte sich zwischenzeitlich gewaschen. Sein Gesicht war sauber, er trug andere Kleidung. Er nahm die Maus entgegen, als wäre sie ein lebendiges Wesen, bevor er sie in seiner Tasche verstaute.

Maximow blieb mehrere Wochen im Lager, und in dieser Zeit erzählte Pekkala ihm, wie er zu den Barabanschikows gekommen war. Es fiel ihm leicht, sich Maximow anzuvertrauen. Die beiden Männer kannten sich zwar nicht besonders gut, aber beide hatten sie im Dienst des Zaren gestanden, weshalb sie einen ähnlichen Blick auf die Welt miteinander teilten. Diese seltsame, in die Vergangenheit zurückreichende Verbindung schuf bei ihren Unterhaltungen eine Vertrautheit, die sich sonst vielleicht erst nach Jahren eingestellt hätte.

»Ich bin bloß auf der Durchreise«, erklärte Pekkala Maximow. »Es gibt jemanden, den ich suchen muss.«

»Wen?«, fragte Maximow.

»Eine Frau, mit der ich einmal verlobt war. Sie ist kurz vor der Revolution nach Paris abgereist. Dort wollten wir uns treffen. Es war schon alles vorbereitet. Aber bis der Zar mir die Erlaubnis zur Abreise gab, waren die Grenzen geschlossen. Ich wurde auf dem Weg nach Finnland von den Revolutionsgarden verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Und dann in den Gulag in Borodok.«

»Weiß sie überhaupt, dass Sie noch am Leben sind?«, fragte Maximow.

»Das ist nur eine der vielen Fragen, die es zu beantworten gilt. Und deshalb werde ich, sobald die Schneeschmelze einsetzt, Russland ein für alle Mal den Rücken kehren.«

»Dann sind wir in unterschiedliche Richtungen unterwegs, Inspektor.«

»Scheint so.«

Der Winter neigte sich dem Ende zu. Der Schnee begann zu tauen. Oft schreckten sie hoch vom hallenden Knall des Eises, das auf dem See aufbrach. Die Zeit der Rasputiza rückte näher. Bald würde sich alles in knöcheltiefen Schlamm verwandeln.

Eines Morgens stellte man im Lager fest, dass Maximow fort war. Er hatte nichts verlauten lassen. Er hatte sich von niemandem verabschiedet. Er war einfach verschwunden.

Beunruhigt folgte Pekkala seinen Spuren durch den halb getauten Schnee bis zum Ufer des Sees, wo sich Maximows Fußabdrücke auf dem Eis fortsetzten. Pekkala blieb stehen. Weiterzugehen wäre Selbstmord gewesen.

Die Oberfläche war brüchig und schwankte stellenweise. Keiner, der sich in der Gegend auskannte, hätte zu diesem Zeitpunkt noch einen Fuß aufs Eis gesetzt. Die Gefahr, ins kalte Wasser einzubrechen, war viel zu hoch, und war man erst einmal unter der Eisdecke, gab es kein Entkommen. Selbst wenn man eine Spalte ausfindig machte, war es so gut wie unmöglich, aus dem Wasser auf die Eisschollen und auf festen Boden zu gelangen.

Pekkala ließ den Blick über den Horizont schweifen, aber von Maximow war nichts mehr zu sehen. Auch wenn der ehemalige zaristische Soldat unversehrt den See überqueren sollte, waren seine Chancen, diesen Krieg zu überleben, ausgesprochen gering.

Aber vielleicht, ging es Pekkala durch den Kopf, bedeutete ihm das alles gar nichts mehr.

In Sibirien hatte Pekkala Männer erlebt, die in ihren fiebrigen Träumen die eigenen Grenzen nicht mehr einschätzen konnten, für die die Wildnis und die jenseits davon liegende Freiheit jegliche Wirklichkeit eingebüßt hatten. In diesen rauhen Gegenden der Welt erwies sich das falsche Versprechen, man könnte allein durch die Macht seiner Träume unendliche Weiten überwinden, unweigerlich als tödlich.

Am Seeufer fragte sich Pekkala, ob Maximows Träume ihn in den Tod geführt hatten. Aber das würde er wahrscheinlich nie erfahren.

Als er in seine Hütte zurückkehrte, entdeckte er auf einem aus der Wand ragenden Balken Maximows Aufziehmaus. Er hatte sie als Geschenk zurückgelassen.

Pekkala brachte das kleine Spielzeug in seine eigene Unterkunft, entschlossen, es, wenn möglich, wieder zum Laufen zu bringen. Im Licht einer Lampe, die aus einer alten, mit Hirschfett gefüllten Konservenbüchse bestand, in der ein altes Schuhband als Docht diente, nahm er vorsichtig das Blechkleid ab. Und da entdeckte er, was den Zahnradmechanismus blockiert hatte. Unter dem Buckel der Maus war ein erbsengroßer, zu einem Oktagon geschliffener Diamant geklemmt. Sobald er ihn entfernt hatte, begannen die kleinen Räder zu surren, und der seitlich im Räderwerk steckende Schlüssel drehte sich und wurde allmählich langsamer, bis er ganz zum Stehen kam. Pekkala neigte den Diamanten auf seiner Handfläche hin und her und betrachtete das von den Facetten eingefangene Licht. Dann wickelte er ihn in sein dreckiges Taschentuch und verstaute alles zusammen in seiner Tasche.

»Das wilde Tier will mir Gesellschaft leisten!«, rief Barabanschikow, als er an diesem Morgen Pekkala erblickte. Der Partisanenführer saß auf einem Baumstumpf neben den schwelenden Überresten des nächtlichen Feuers.

Pekkala ließ sich neben seinem Freund nieder.

Barabanschikow griff sich einen Stock, stocherte in der grauen Asche und wühlte die Glut auf. »Er ist fort, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Pekkala.

»Und bald wirst du dich auch auf deine Reise in den Westen machen«, sagte Barabanschikow. »Ich habe unsere Vereinbarung nicht vergessen.«

»Vielleicht gehe ich doch nicht.«

Barabanschikow hielt mit seinem Stock inne. Dünner Rauch stieg vom verkohlten Ende auf. »Ich dachte, du hättest dich entschieden?«

»Ja. Bis Maximow aufgetaucht ist.«

»Was hat er gesagt, das dich zu einem Meinungsumschwung bewegt hat?«

»Es geht nicht um das, was er gesagt, sondern, was er getan hat. Das hat mich überzeugt. Er war in Sicherheit, und trotzdem hat er alles aufgegeben und ist zurückgekommen, obwohl er wusste, dass der einzige Dank von denen, denen er helfen wollte, wahrscheinlich darin bestehen würde, ihn zu töten.«

»Du warst dein Leben lang auf einer ähnlichen Reise«, sagte Barabanschikow.

»Es gab Zeiten, da dachte ich, diese Reise würde hier in diesen Wäldern enden.«

Barabanschikow klopfte ihm auf die Schulter. »Bislang haben wir überlebt, oder? Ich habe vor dem Tod keine Angst mehr, Pekkala, nur davor, dass die Erinnerung an die vielen guten Dinge, die ich in meinem Leben erreicht habe, unter den schrecklichen Taten verlorengehen, die ich tun musste, um am Leben zu bleiben.«

»Du hast mehr als nur dein eigenes Leben gerettet«, sagte Pekkala.

»Aber wird das genügen?«

»Wer aufrichtig ist, muss kein Gericht fürchten.«

»Das ist leicht gesagt, Pekkala, aber wie kann man als aufrichtiger Mensch in einem Land leben, dessen Führer alles andere als aufrichtig sind?«

»Die Antwort lautet: Man hält sich im Verborgenen, achtet darauf, am Leben zu bleiben, und tut so viel Gutes, wie es einem möglich ist.«

»Egal, was noch geschieht«, sagte Barabanschikow, »geben wir uns das Versprechen, dass wir uns von nun an daran halten.«

 

»Ich habe ihm dieses Versprechen gegeben«, sagte Pekkala, während er langsam in die Gegenwart zurückkehrte.

»Dann kommen Sie also doch mit nach Moskau?«, fragte Kirow zögernd.

»Ja«, erwiderte Pekkala. »Und ich hätte es Ihnen längst gesagt, wenn Sie mir die Möglichkeit dazu gegeben hätten.«

»Aber das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten!« Kirow war schon wieder auf den Beinen und verpasste Pekkala einen kräftigen Schlag auf den Rücken, so dass der Staub im rußigen Mantel nur so aufstob.

In diesem Moment wurde ihr Gespräch vom Wummern eines schweren Maschinengewehrs unterbrochen, dem gleich darauf das Dröhnen von Panzerfahrzeugen folgte.

»Können das unsere sein?«, fragte Kirow.

Pekkala schüttelte den Kopf. »Es gibt keine schweren sowjetischen Fahrzeuge in Rowno.«

»Dann ist der Feind durchgebrochen.«

»Ja«, bestätigte Pekkala. »Das heißt, wir müssen uns ein Versteck suchen. Wenn es dafür nicht schon zu spät ist.«

 

Benjamin Luther marschierte durch den Wald und kam auf seinem Weg zum Treffpunkt durch die verlassene Ortschaft Misowitschi. Er war vor Sonnenaufgang aufgebrochen, war nach Süden gewandert, um den Kämpfen zu entgehen, bevor er sich nach Osten ins Feindesland gewagt hatte. Bislang war er auf keine Schwierigkeiten gestoßen, Sturmbannführer Skorzeny hatte ihn jedoch davor gewarnt, dass die Hütte schwierig zu finden und in der Wildnis leicht zu übersehen sei. Wäre es nicht um Vasko gegangen, hätte er vielleicht sogar kehrtgemacht.

Aber Vasko war sein Freund.

Vasko und er hatten zusammen die Spezialausbildung auf dem Truppenübungsplatz Zossen bei Berlin durchlaufen, bevor er selbst zur SS abgestellt wurde, während Vasko zur Abwehr kam. Von den vierzehn Männern und Frauen ihrer Ausbildungseinheit waren er und Vasko die Einzigen, die noch am Leben waren.

Was bei Benjamin Luther einzig und allein daran lag, dass er Glück gehabt hatte. Er war gerade erst aus einem dreimonatigen Lazarettaufenthalt entlassen worden, nachdem in Zagreb seine Tarnung aufgeflogen und er bei einem Schusswechsel knapp mit dem Leben davongekommen war. Körperlich galt er als wiederhergestellt, laut ärztlichem Bericht aber sei aufgrund seines Geisteszustands von weiteren Einsätzen abzuraten.

Als er sich in Berlin wieder zum Dienst meldete, hatte er angenommen, er würde von nun an nur noch Akten spazieren tragen. Dann aber trat Sturmbannführer Skorzeny auf ihn zu und erklärte ihm die Sache, und er wusste, dass er nicht ablehnen konnte.

Skorzeny hegte seine Zweifel, ob Luther wirklich einsatzfähig war, musste auf Befehl von Admiral Canaris aber unverzüglich handeln. Da Luther als Einziger zur Verfügung stand, vergingen nur wenige Stunden, bis Vaskos alter Freund unterwegs war.

Er hatte sich den vorgeschobenen Truppenteilen der 27. SS-Grenadierdivision »Langemarck« angeschlossen, die den Befehl hatten, Rowno zurückzuerobern. Die Division bestand zum größten Teil aus flämischen Freiwilligen, deren für Luther unverständlicher Akzent sich anhörte, als würden sie mit Kieseln im Mund reden.

Er wusste nicht, wie lange Vasko für seine Mission brauchen würde, daher beunruhigte es ihn nicht sonderlich, als die Tage vergingen, ohne dass er eine Meldung von Skorzeny erhielt.

Als die Anweisung, sich auf den Weg zu machen, endlich eintraf, standen die flämischen Grenadiere immer noch westlich von Rowno. Sie waren dort in schwere Kämpfe verwickelt, und es war nicht klar, ob der erhoffte Durchbruch überhaupt gelingen würde. Der Angriff der Grenadiere hatte sich vor dem Dorf Jasininitschi, noch ein gutes Stück vom eigentlichen Ziel entfernt, festgefahren.

Und nachdem Luther las, dass er allein zurückkehren sollte, falls sich Vasko nicht am Treffpunkt einfand, vermutete er, dass etwas schiefgelaufen sein musste.

Trotz der nicht ungefährlichen Lage schaffte es Luther, die feindlichen Linien zu durchqueren. Die Hütte zu finden erwies sich als schwieriger. Er wollte bereits aufgeben, als er sie endlich, verborgen zwischen den Bäumen, entdeckte. Nicht weit davon schnallte er seinen Rucksack ab, in dem er Munition, ein Funkgerät und, für den Fall, dass Vasko verletzt sein sollte, auch Verbandszeug und Medikamente verstaut hatte. Luther versteckte den Rucksack in einer Bodensenke, zog seine Handfeuerwaffe, eine Walther P38, und näherte sich der Hütte.

Vorsichtig spähte er durchs Fenster. Im fahlen Licht, das drinnen herrschte, erkannte er einen Tisch in der Mitte des Raums und eine Pritsche in der Ecke. Die zusammengeknüllte Decke, die darauf lag, war der einzige Hinweis, dass die Hütte benutzt wurde.

Vorsichtig ging Luther zur anderen Seite und probierte die Tür. Sie war nicht verschlossen, knarrend schwang sie auf. Er roch den Rauch eines noch nicht lange erloschenen Feuers und flüsterte Vaskos Namen.

Keine Antwort.

Die Stille des Ortes war beinahe mit Händen zu greifen. Langsam, mit vorgehaltener Waffe trat er ein. Mit einem Blick war ihm klar, dass die Hütte leer war, obwohl vor nicht allzu langer Zeit noch jemand hier gewesen sein musste. Auf den Tisch lagen einige vertrocknete Kanten russischen Armeebrots, daneben stand eine sowjetische Feldflasche mit ihrem einfachen Stoffüberzug.

Als er den Raum genauer untersuchte, entdeckte er ein kleines, unter einer Plane verstecktes Funkgerät, wie es an deutsche Agenten im Feld ausgegeben wurde. Nun wusste er, dass er sich am richtigen Ort befand. Obwohl sein Befehl lautete, sofort umzukehren, beschloss er, noch etwas zu warten. Vielleicht würde Vasko ja noch auftauchen.

Luther ließ sich am Tisch nieder, biss von dem Brotkanten ein Stück ab und kaute eine Weile darauf herum, bevor er es ausspuckte. Wie konnten sich Menschen nur von so etwas ernähren? Dann griff er zur Feldflasche, um sich den Mund auszuspülen. Er wollte gerade die Kappe abschrauben, als er unter dem Stoffüberzug etwas ertastete, was ihn innehalten ließ. Vielleicht hatte sich darunter ein Zweig verfangen – jedenfalls wurde er plötzlich unruhig. Ganz sacht schüttelte er die Flasche. Drinnen platschte das Wasser hin und her. Dann löste er den einen Knopf, mit dem der Stoffüberzug befestigt war, und zog die Flasche heraus. Und jetzt sah er, dass es sich bei dem, was er für einen Zweig gehalten hatte, um einen dünnen, an die Unterseite gelöteten Kupferdraht handelte, der bis nach oben zum Verschluss führte und mit schwarzem Isolierband an die Flasche geklebt war.

Luther hielt den Atem an. Ganz vorsichtig stellte er die Flasche wieder auf dem Tisch ab.

Er rief sich seine Ausbildung ins Gedächtnis, in der er mit verschiedenen Sabotagetechniken vertraut gemacht worden war. Es gab plastische Sprengstoffe in Form und Aussehen von Kohlebrocken, die man in den Tender von Lokomotiven werfen konnte und die detonierten, wenn sie in den Kessel geschaufelt wurden. Es gab ausgehöhlte Bücher mit Springfedern im Deckel, die als Zünder fungierten und hochgingen, sobald das Buch aufgeschlagen wurde – und dabei eine Sprengladung zur Explosion brachten, die groß genug war, um ganze Häuser abzudecken. Es gab sogar Sprengstoffe, die aussahen wie eine Tafel Schokolade. Sie waren tatsächlich mit echter Schokolade überzogen und in Papier mit dem Markennamen »Peters« gewickelt. Brach man ein Rippchen ab, löste man damit den im Inneren versteckten Zünder aus. Und es gab Feldflaschen genau wie die Flasche vor ihm. Sprengstoffe wurden in den unteren Teil gepackt, abgetrennt mit einer Metallplatte, damit oben noch Wasser eingefüllt werden konnte. Dann verband man die Kappe mit dem Zünder im unteren Bereich. Hörten die Soldaten das Wasser in der Flasche, stellten sie jedes vielleicht noch vorhandene Misstrauen zurück. Aber wenn sie die Kappe aufschraubten, brachten sie den Sprengsatz in ihrer Hand zur Detonation.

Luther lehnte sich zurück und betrachtete die Feldflasche, die Vasko aus Berlin mitgebracht haben musste. »Du Schweinepriester«, flüsterte er und ballte die Hände, um das Zittern zu unterdrücken.

Draußen begann es zu regnen. Luther lauschte den ersten Tropfen auf den Bäumen. Kurz darauf schüttete es.

Er konzentrierte sich wieder auf seine Befehle. Die erste Aufgabe eines Agenten nach Erreichen des Treffpunkts bestand darin, sich bei der Abwehr in Berlin zu melden. Statt seinen Rucksack zu holen und dabei patschnass zu werden, nahm er sich kurzerhand Vaskos Funkgerät, stellte es auf den Tisch, setzte sich und überprüfte, ob die Batterie geladen war. Er legte sich den Taster zurecht und schaltete das Funkgerät an, das mit einem leisen Summen zum Leben erwachte. Dann stöpselte er den Kopfhörer in das Gerät. Nachdem er seinen Erkennungscode durchgegeben hatte, tastete er: Erwarte baldigst Kontakt. Melde mich wieder.

Mit einem zweiten Authentifizierungscode beendete er die Übertragung. Dann nahm er den Kopfhörer zur Hand. Wie er in der Ausbildung gelernt hatte, setzte er ihn nicht auf die Ohren, sondern drückte ihn sich gegen die Schläfe. Das eintreffende Signal wurde oft von Interferenzen verzerrt, so dass die einzelnen Zeichen ineinander überzugehen schienen. War der Kopfhörer gegen die Schläfe gepresst, konnte er die Signale von den Störmustern unterscheiden.

Luther musste nicht lange warten. Im statischen Rauschen erfasste er die schrillen Morsezeichen, die als Antwort kamen. Es war nur ein Wort: Verstanden.

War das Skorzeny selbst am anderen Ende der Leitung?, fragte sich Luther. Er stellte ihn sich in der Funkzentrale im ersten Stock des SS-Hauptquartiers in Berlin vor und wünschte sich, er wäre jetzt dort. Aber es würde nicht mehr lange dauern, dachte er. Wenn die Flamen nach Rowno durchbrechen sollten, könnten er und Vasko in aller Ruhe nach Berlin zurückkehren und müssten sich nicht durch die Wälder schlagen. Und dann würden sie vielleicht für den Rest dieses verdammten Kriegs einen Schreibtischposten beziehen können.

Dieser Gedanke munterte ihn auf. Lächelnd beugte er sich vor und schaltete das Funkgerät aus. Seltsam, dachte er noch, als er nicht ein Klicken hörte, sondern zwei.

 

Kurz vor Sonnenaufgang hatte ein verwilderter Hund die Spur eines Mannes aufgenommen, der östlich des Dorfes Misowitschi durch die Wälder streifte. Die meisten wilden Tiere hätten einen großen Bogen um Menschen gemacht, dieser Hund aber hatte nicht immer in der Wildnis gelebt.

Er hatte einmal einem Bauern namens Wolsky gehört, der Ziegen und Schafe und auch einige Schweine gehalten hatte, deren Wolle und Fleisch die Familie seit Generationen auf dem Markt von Tynne verkaufte.

Wolsky hatte den Hund Choma getauft nach einem Einheimischen, der ihn einmal bei einem Handel übers Ohr gehauen hatte. Er nahm den Hund mit zum Markt und ließ ihn zur Belustigung seiner Kunden nach Fleischresten und Knochen schnappen, dabei rief er ihn laut bei seinem Namen, kraulte ihn hinter den Ohren oder streichelte ihm das zerzauste Fell.

Eines Tages im Sommer 1941, nicht lang nach dem Überfall der Deutschen auf die Sowjetunion, erschien auf Wolskys Bauernhof ein Lastwagen mit ukrainischen Nationalisten. Unter den Partisanen befand sich auch jener Choma, der Wolsky betrogen und sich später immer geärgert hatte, wenn dieser seinen Hund mit seinem Namen rief.

Als Wolsky aus dem Haus kam, schoss ihm Choma ohne jede Vorwarnung in die Brust und ließ ihn mit dem Gesicht im Schlamm liegen. Dann machte er sich auf die Suche nach dem vermaledeiten Köter, um ihn ebenfalls zu erschießen.

Er fand ihn neben der Scheune, wo er geschlafen hatte. Der erste Schuss verfehlte sein Ziel und riss bloß ein faustgroßes Stück Holz aus den Brettern über dem Kopf des Tieres. Bis Choma zu einem zweiten Schuss ansetzen konnte, war der Hund schon verschwunden.

Seitdem trieb er sich in den Wäldern herum. Der Hund hatte längst seinen Namen und fast alles aus seinem früheren Leben vergessen, bis zu jenem Tag, an dem er die Spur dieses Mannes aufnahm. Mehr aus Neugier denn aus Hunger folgte er dem Fremden und hielt sicheren Abstand, bis er die Hütte erreichte.

Der Mann ging in das Gebäude.

Der Hund blieb zwischen den Bäumen und schnupperte, als könnte die Luft ihm verraten, was gleich passieren würde.

Kurz darauf hörte er aus der Hütte den dumpfen Knall einer Explosion. Nach einem Lichtblitz wurde das Glasfenster aus dem Holzrahmen gesprengt, die darauf folgende Druckwelle riss den Hund von den Beinen, aber er rappelte sich schnell wieder auf und schnüffelte bald an den überall verstreuten Glasscherben, bis er auf einen am Ellbogen abgetrennten Männerarm stieß, der noch glimmend am Boden lag. Da erinnerte sich der Hund wieder an den Bauern, der ihm immer Fleischreste zugeworfen hatte, und an das Gejohle und Geklatsche der Umstehenden, wenn er in die Luft sprang und nach den Essensresten schnappte. Kurz erinnerte er sich sogar an seinen Namen.

Dann packte er sich den Arm und trug ihn fort, tief hinein in das immerwährende Dämmerlicht der Wälder.

 

Der Lärm der gepanzerten Fahrzeuge vor dem sicheren Haus nahm zu.

»Wir müssen zurück zur Brigade«, sagte Kirow. »Das Hauptquartier ist das einzige befestigte Gebäude in der Stadt. Wenn wir uns beeilen, sind wir in fünf Minuten da.«

Pekkala vergewisserte sich, dass sein Webley-Revolver geladen war. Er hatte ganz vergessen, einige Probeschüsse abzugeben, aber dafür war es jetzt zu spät. Er konnte nur hoffen, dass Lassarew wirklich eines der Wunder gewirkt hatte, für die er berühmt war. Ansonsten stand zu befürchten, dass ihm der Revolver in der Hand explodierte, wenn er den Abzug betätigte.

Plötzlich schwoll das Dröhnen an. Die Bodendielen unter ihren Füßen erbebten. Sekunden später rumpelte ein deutsches Halbkettenfahrzeug vorbei.

Es folgte Infanterie, darunter Angehörige der flämischen SS, erkennbar am »Trifos«, dem dreifüßigen Hakenkreuz am Kragenspiegel, sowie an dem gelben Wappenschild mit dem schwarzen Löwen am linken Unterarm und dem mit Silberfaden aufgenähten Wort »Langemarck«. Das war die Einheit, die mit der Rückeroberung von Rowno betraut worden war. Als jedoch die abgedeckten Dächer der Stadt endlich in Sichtweite kamen, waren von ihnen nur noch so wenige übrig, dass sie mit anderen Soldaten aus den dezimierten Einheiten im Umkreis der Stadt verstärkt werden mussten – mit Soldaten, die von der Feldgendarmerie aus den Betten der Feldlazarette oder den Eisenbahnzügen geholt wurden, wo sie zum ersten Heimaturlaub seit drei Jahren unterwegs waren. Neben den Flamen marschierten daher Männer aus Kroatien, Spanien, Norwegen und Ungarn, die sich nur mühsam untereinander verständigen konnten und die in das Kauderwelsch ihrer Sätze deutsche Brocken einstreuten, die sie im Dienst für das Reich aufgeschnappt hatten.

Mit aufgepflanzten Bajonetten trotteten sie dem Fahrzeug hinterher. Ihre zerschlissene Kleidung zeugte von den Schlachten, die sie geschlagen hatten. Manche trugen tatsächlich noch die Uniformen mit den grünen Kragen, in denen sie im Herbst 1939 in Polen eingefallen waren. Ihre Füße steckten in Knobelbechern, mit denen sie im Sommer 1940 über die Champs-Élysées marschiert waren, oder in den knöchelhohen, aus holländischen Kasernen geplünderten Stiefeln, deren Schnürsenkel sie mittlerweile durch Stromkabel ersetzt hatten und deren lose Eisenabsätze wie Sporen abstanden. An ihren Koppeln hingen Leinwandbrotbeutel, die bereits die afrikanische Sonne in den libyschen Sandseen gebleicht hatte. Ihre Stahlhelme waren mit den Fetzen alter Tarnplanen oder rostigen Drahtgeflechten überzogen, auf denen immer noch Spuren der weißen Farbe zu erkennen waren, mit der die Besitzer sie bemalt hatten, als sie im Winter 1941 frierend in den Ruinen von Borodino gelegen hatten. Unter dem geflickten, dreckigen Grau der Wehrmachtsuniformen waren sie alle nur noch Haut und Knochen. So ausgemergelt, wie sie waren, hatten sie keinerlei Ähnlichkeit mehr mit den Propagandabildern, von denen sie sich hatten verführen und in den Untergang schicken lassen. Sie waren die Letzten, die von ihrer Generation noch übrig waren: ruhelose menschliche Hüllen, die von denen, die sie zurückgelassen hatten, nicht mehr erkannt würden, die sich selbst fremd waren, wenn sie in den kalten Wasserlachen ihre traurigen Spiegelbilder erblickten.

Irgendwo in der Straße, außerhalb von Pekkalas Gesichtsfeld, kam das Halbkettenfahrzeug quietschend zum Halt.

»Hinten sind noch mehr von denen«, flüsterte Kirow. »Sie kommen durch die schmalen Wege.«

In diesem Moment sah Pekkala zwei Soldaten direkt auf das Haus zumarschieren.

Pekkala und Kirow stürzten los, schlitterten die Leiter zum Rübenkeller hinunter und schlossen über sich die Falltür, gerade als durch einen Schlag mit einem Gewehrkolben die Eingangstür aufgebrochen wurde.

Die Soldaten durchsuchten das Haus. Die Dielen ächzten unter den vorsichtigen Schritten ihrer Knobelbecher.

Kirow und Pekkala wussten, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die feindlichen Soldaten den schmalen Niedergang in den Keller finden würden. Und dann saßen sie in der Falle.

 

Als Erstes fielen Vasko die im Sonnenlicht glitzernden Glasscherben des zersplitterten Fensters auf. Die Tür stand weit offen und hing nur noch an einer Angel. Vasko war sofort klar, dass einer der von ihm hinterlassenen Sprengsätze hochgegangen sein musste.

Wahrscheinlich Malaschenko, dachte er, der Trottel musste herumgeschnüffelt haben, weil er sehen wollte, was er klauen konnte. Er hatte ihn gewarnt, er solle nichts anfassen, was ihn nichts anging. Für alle Fälle zückte Vasko die Waffe, verbarg sich zunächst hinter den Bäumen und hielt nach verdächtigen Bewegungen Ausschau. Langsam näherte er sich der Hütte.

Er hob einen Stein auf und warf ihn in das dunkle Gebäude. Sollte sich noch jemand darin aufhalten, würde er den Stein für eine Handgranate halten.

Dann wartete er, bereit, jeden zu erschießen, der herauskommen sollte.

Aber nichts war zu hören, keine überraschten Ausrufe, keine Schritte, kein Durchladen von Waffen. Nur das dumpfe Poltern des über den Boden kullernden Steins.

Vorsichtig trat Vasko in die Hütte.

Dann entdeckte er das Blutbad.

Am Tisch, immer noch auf dem nach hinten gegen die Wand gefallenen Stuhl, saß ein Mann, dem der Kopf und einer der Arme fehlte. Der Tisch selbst war in der Mitte auseinandergebrochen, in der Platte war eine große, angekokelte Delle.

Malaschenko, vermutete Vasko als Erstes, hatte den Sprengsatz in der Feldflasche gezündet, doch dann sah er die Flasche am Boden liegen. Sie war verbeult, das Äußere vom Rauch geschwärzt, aber sie war eindeutig nicht detoniert.

Dann, als sein Blick nach oben ging, entdeckte er an der Decke die Überreste dessen, was einmal das Funkgerät gewesen war. Malaschenko hatte also den Sprengsatz im Funkgerät zur Explosion gebracht. Vasko hatte selbst die Verkabelung vorgenommen und den An-Schalter so modifiziert, dass das Gerät je nach Schalterstellung an- und ausgeschaltet werden konnte; den separaten Ausschalter hatte er mit dem Zünder für das Dynamit verbunden. Es wurde nicht gern gesehen, wenn ein Funkgerät im Einsatz kaputtging, aber es war ein schweres Vergehen, ein solches Gerät dem Gegner in die Hände fallen zu lassen. Vasko war froh, dass er Vorsorge getroffen hatte, allerdings fehlte ihm jetzt jemand, der sich in Rowno auskannte und ihm in der Stadt weiterhelfen konnte. Außerdem würde er keine Verbindung mehr zu Sturmbannführer Skorzeny aufnehmen können. Zumindest hatte er jetzt allen Grund, die Rückkehr nach Berlin aufzuschieben.

Da er vorhatte, sich in den nächsten Tagen hier aufzuhalten, begann er mit dem Aufräumen. Unter der Pritsche entdeckte er den durch die Explosion verunstalteten, abgerissenen Kopf des Mannes. Er packte ihn an den Haaren und sah ihm ihn die leeren Augen.

»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er, als ihm bewusst wurde, dass er gar nicht Malaschenko vor sich hatte.

Ihm entglitt der Kopf, der dumpf auf dem Boden aufschlug.

»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte er.

Inständig hoffte er, dass er sich irgendwie getäuscht habe, und taumelte zum Leichnam auf dem Stuhl. Dort zerrte er an den Hemdknöpfen, griff unter den blutgetränkten, steifen Stoff und zog eine flache, matt-silberne ovale Scheibe heraus, die der Tote um den Hals trug. Es war die Erkennungsmarke, die alle Soldaten im Feld zu tragen hatten, egal, in welcher Uniform sie steckten. Auf der einen Seite der Marke war SS-SD eingestanzt, auf der anderen eine Buchstaben-Zahlen-Kombination: 2/4 Hauptamt. Bln. Die Marke war in der Mitte längs perforiert, die eingestanzten Informationen fanden sich auf beiden Hälften. Starb der Soldat, wurde die eine Hälfte abgebrochen und zur Identifikation des Grabes verwendet, die andere Hälfte verblieb beim Leichnam. Mit den Informationen auf der Marke konnten sich Agenten bei den regulären deutschen Truppen ausweisen, wenn sie von ihren Einsätzen hinter den Linien zurückkehrten. Das SD-Hauptamt in Berlin war die oberste Führungsstelle des Sicherheitsdienstes des Reichsführers SS, dem alle Agenten unterstellt waren. Reguläre Soldaten hätte man niemals in Zivilkleidung hinter den feindlichen Linien angetroffen. Somit wusste Vasko, dass keine Zweifel bestanden. Der Tote war Benjamin Luther.

Vor dem Aufbruch zu seinem Einsatz war Vasko darüber unterrichtet worden, dass sich Luther mit ihm treffen würde, sobald er seinen Auftrag ausgeführt hatte. Bislang war darüber aber keine Meldung bei ihm eingegangen. Vasko war es schleierhaft, warum sich Luther trotzdem auf den Weg gemacht hatte – eine Entscheidung, die ihn das Leben gekostet hatte.

Vasko ließ sich auf der Pritsche nieder. Ihm war übel, in seinem Kopf drehte sich alles. Es war klar, was er als Nächstes tun musste. Die Befehle der Abwehr lauteten, im Fall eines toten Agenten sämtliche Indizien zu vernichten, die auf ihn, seine Identität und seine Mission verweisen könnten.

Vasko erhob sich und griff sich die Laterne hinter der Pritsche. Sie war noch unbeschädigt und mit Paraffin gefüllt. Er hob die Lampe hoch über den Kopf, bereit, sie auf dem Boden zu zerschmettern und die Hütte in Brand zu setzen. Aber in diesem Moment kam ihm eine Idee. Ganz vorsichtig, um ja keinen Tropfen zu verschütten, stellte er die Laterne wieder auf den Boden.

»Soll er ruhig kommen«, flüsterte er. »Soll Pekkala ruhig sehen, was von Peter Vasko noch übrig ist.«

 

Unten im modrigen Keller überlegte Pekkala, wie viele Soldaten er töten konnte, bevor er selbst in ihrem Kugelhagel sterben würde. Dann hörte er in der Ferne ein seltsames Geräusch, so, als würde eine große, schwere Tür zugeschlagen.

Einer der Soldaten über ihnen stieß einen Fluch aus.

Kurz darauf ertönte ein Rumpeln, als würde über ihnen ein Zug vorbeirattern, und das Haus wurde von einer nahen Explosion erschüttert.

Es folgten zwei weitere Einschläge mit ihren Detonationen.

»Was war das?«, flüsterte Kirow, als der festgestampfte Boden unter ihren Füßen erzitterte.

»Mörser«, antwortete Pekkala.

»Unsere oder ihre?«

»Beide bringen uns um, wenn wir nicht schleunigst von hier verschwinden.«

Die Soldaten über ihnen waren anscheinend zur gleichen Schlussfolgerung gelangt. Sie verließen das Gebäude, während weitere Einschläge Erde, Steine und Ziegel aufwühlten.

Kurz darauf war ein grelles Kreischen zu hören wie von einer Eisenklaue, die über eine Schiefertafel gezogen wurde. Rauch und Staub quollen unter der Leinwandplane in den Kellerraum.

Die Explosionen kamen daraufhin so schnell hintereinander, dass sie sich zu einem einzigen, unablässigen Donnern vereinten. Für Pekkala fühlte es sich an, als würde eine Rinderherde durch seinen Kopf stürmen.

Und dann, als es schon den Anschein hatte, dass nichts mehr dem schrecklichen Trommelfeuer widerstehen könnte, war es mit einem Mal vorbei.

Im ersten Moment nahm Kirow nichts außer dem Klingeln in seinen Ohren wahr, erst dann, kurz darauf, hörte er das Halbkettenfahrzeug, das in westliche Richtung davonrollte und bald in der Ferne verstummte. Dann waren nur noch die Schreie der Verwundeten zu hören, die neben den schwelenden Kratern lagen, die bald zu ihren Gräbern werden würden.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kirow. Seine eigene Stimme hörte sich dumpf an, als würde sie durch mehrere Baumwollschichten gedämpft.

»Wir schauen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden«, antwortete Pekkala.

Sie stiegen aus dem Graben an der Hauswand und sprinteten über die schneebedeckte Wiese in Richtung des Brigade-Hauptquartiers.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie Geräusche hörten, die von einem sehr viel kleineren Gefährt als dem Halbkettenfahrzeug stammen mussten. Das Fahrzeug kam direkt auf sie zu. Kirow spähte um die nächste Häuserecke. »Das ist Feldwebel Zolkin!« Kirow trat mitten auf die Straße und wurde von dem offensichtlich reparierten Jeep fast überfahren. Schlingernd kam er zum Stehen.

»Schnell!«, rief Zolkin. »Wir rechnen jeden Moment mit einem Gegenangriff.«

Sie sprangen in den Wagen, Zolkin wendete, kurvte im Slalom zurück zum Hauptquartier und musste immer wieder den Leichen der Soldaten ausweichen, denen zum Teil durch die Gewalt der Detonationen die Uniformen vom Leib gerissen worden waren. Vor dem ehemaligen Hotel zerrten zwei Soldaten eine Stacheldrahtsperre weg, um dem Jeep die Durchfahrt in den Innenhof zu ermöglichen.

Pekkala stieg ab und betrachtete die zerstörten Fensterscheiben und Einschusslöcher in den Mauern. Hier und dort ragten Gewehrläufe aus den Fenstern. Im offenen Eingang sah er Verwundete, die in ihren blutigen, hastig angelegten Verbänden in den Keller getragen wurden.

»Das Gebäude ist zweimal getroffen worden«, sagte Zolkin. »Wären nicht die Mörser gewesen, hätten sie uns überrannt.«

»Woher kam das Mörserfeuer?«, fragte Kirow. »Ich sehe hier keine.«

Zolkin schüttelte den Kopf. »Die gehören nicht zu unserer Einheit, sondern stehen irgendwo außerhalb der Stadt. Es könnte die Entsatzgruppe sein, die von Kolodenka her anrückt. Major Tschaplinsky hat versucht, sie über Funk zu erreichen, bislang ohne Erfolg.«

Er hatte den Satz kaum beendet, als abermals feindliches Maschinengewehrfeuer und das schreckliche Röhren von Kettenfahrzeugen zu hören waren. Die SS-Division griff erneut an.

»So viel zum Entsatz«, murmelte Zolkin. »Anscheinend sind wir auf uns allein gestellt.«

Im Gebäudeeingang trafen sie auf Major Tschaplinsky. Sein Gesicht war vom Rauch geschwärzt, wodurch seine Zähne unnatürlich weiß wirkten. Hinter ihm, im ehemaligen Hotelfoyer, saßen drei erschöpfte Soldaten auf einem reichverzierten Sofa. Andere lagen um sie herum auf dem Boden, die Glasscherben der zerborstenen Fenster schienen sie gar nicht zu bemerken.

»Besorgen Sie sich eine Waffe.« Tschaplinsky zeigte auf einen Haufen mit Gewehren. Sie gehörten den Verwundeten, die im provisorischen Lazarett im ehemaligen Gepäckraum behandelt wurden. »Wir können jeden brauchen, der damit umgehen kann.«

Einige Leichtverwundete erschienen, griffen sich ihre Gewehre und bezogen wieder ihre Posten.

Kirow und Pekkala nahmen sich jeweils ein Gewehr und hasteten durch den Flur, bis sie ein leeres Zimmer gefunden hatten. Die Fensterscheiben waren herausgeschlagen, die Möbel in einer Ecke gestapelt. Leere Patronenhülsen und die grauen Stoffhüllen sowjetischen Verbandsmaterials lagen am Boden verstreut, dort, wo beim letzten Angriff jemand verwundet worden war.

»So wie es aussieht«, sagte Kirow, »ist das hier nicht unbedingt der beste Platz für eine Verteidigungsstellung.«

»Wenn Sie eine bessere wissen, dann nur zu«, entgegnete Pekkala.

Grummelnd ließ sich Kirow auf dem Boden nieder und lehnte sich an die Wand.

Pekkala sah durch den Fensterrahmen und hatte den Blick auf den Horizont gerichtet, wo die Rauchschwaden der Kämpfe den blassblauen Himmel verdunkelten. »Er ist irgendwo da draußen«, sagte er leise.

»Wer?«, fragte Kirow, der sein Magazin überprüfte und sich vergewisserte, dass es geladen war.

»Der Attentäter«, antwortete Pekkala.

»Und die halbe deutsche Armee, Inspektor. Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie hätten es immer noch darauf abgesehen, einen einzelnen Täter zu verhaften?«

Pekkala drehte sich zu ihm um. »Genau das habe ich vor.«

»Sie bringen uns beide noch ins Grab. Ist Ihnen das klar, Inspektor?«

»Wenn wir uns bei jeder anstehenden Verhaftung von den damit verbundenen Risiken einschüchtern lassen, würden wir nie jemanden festnehmen.«

Kirow lachte auf. »Elisaweta hat die Wahrheit gesagt.«

»Die Wahrheit? Worüber?«

»Über Sie! Über das alles hier!« Kirow trat mit dem Bein nach einer leeren Geschosshülse und ließ sie über den Boden kullern. »Egal, wo Sie sind, der Tod folgt Ihnen immer.«

»Das hat sie gesagt?«

»Ja.«

»Und Sie haben ihr geglaubt?«

»Das waren gerade meine Worte.«

»Warum zum Teufel sind Sie dann überhaupt gekommen, warum wollten Sie mich finden? Um zu beweisen, dass sie recht hat?«

»Ich bin nicht hier, weil sie es gesagt hat!«, schrie Kirow. »Ich bin hier, obwohl sie es gesagt hat.«

Pekkala blieb keine Zeit mehr für eine Erwiderung. Er konnte sich nur noch in Deckung werfen, als aus einem Spalt in der Steinmauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite Leuchtspurgeschosse auf sie abgefeuert wurden. Hinter ihnen detonierten die Einschläge. Putz platzte von den Wänden, Gipsstaub wurde aufgewirbelt. »Sie greifen an!«, rief Kirow.

 

Malaschenko näherte sich seiner Hütte im Wald. Nachdem er sie verlassen vorgefunden hatte, war er nach Rowno zurückgekehrt, um sich wie versprochen mit Pekkala im sicheren Haus zu treffen. Aber kaum hatte er den Stadtrand erreicht, setzte der Angriff aus dem Westen ein. Nach dem Maschinengewehrfeuer und den Mörsereinschlägen in den nahe gelegenen Straßen zu urteilen, musste der Feind durchgebrochen sein – und er war mitten ins Kampfgeschehen geraten. Also überließ er Pekkala und den Kommissar ihrem Schicksal und rannte zurück in den Wald und zur Hütte, den einzigen Ort, wo er sich sicher fühlte.

Mit Vasko hatte er dort nicht gerechnet. Er war überzeugt gewesen, der Agent der Abwehr habe sich längst aus dem Staub gemacht, nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hatte. Aber der Gedanke, um seinen Goldbarren Belohnung gebracht worden zu sein, erfüllte Malaschenko mit grenzenloser Wut.

Als er schließlich vor seiner Hütte mit ihren schimmeligen Holzwänden und der gewellten Dachpappe stand, musste er überrascht feststellen, dass jemand in den wenigen Stunden seiner Abwesenheit sämtliche Fenster herausgeschlagen hatte. »Vasko!«, schrie er. »Vasko, sind Sie hier?«

»Ja«, hörte er eine Stimme hinter sich.

Malaschenko fuhr herum. Vasko tauchte hinter einem der Bäume auf. In der Hand hielt er eine Tokarew-Pistole.

»Ich habe nicht erwartet, dass Sie noch mal auftauchen«, sagte der Partisan nervös.

»Dann haben Sie sich geirrt, Malaschenko.«

»Was ist mit meiner Hütte passiert?«

»Jemand hat etwas angefasst, was er besser nicht angefasst hätte.«

»Ich jedenfalls war es nicht.«

»Ich weiß«, sagte Vasko leise. »Sonst würden jetzt Sie da drinnen zerfetzt auf dem Boden liegen.«

»Zerfetzt?« Malaschenko warf einen Blick durch den Eingang. Ein Leichnam ohne Kopf saß zusammengesackt auf einem Stuhl an der Wand. Die Wände selbst waren über und über mit Blut bespritzt. Malaschenko wurde übel. Er drehte sich weg. »Hören Sie, Sie sollten wissen, dass Pekkala nach Ihnen sucht. Pekkala, das Smaragd…«

»Ich weiß, wer Pekkala ist«, unterbrach Vasko ihn.

»Dann wissen Sie auch, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er Sie findet.«

»Genau das soll er auch.«

Der Kerl war verrückt geworden, dachte Malaschenko. Vielleicht war er das von Anfang an. Malaschenko hätte ihn am liebsten erschossen, aber er hatte seine Maschinenpistole um die Schulter geschlungen und hätte sie nie in Anschlag bringen können, ohne vorher von Vasko getötet zu werden. Also versuchte er vernünftig mit ihm zu reden. »Und wenn er Sie schnappt, nach allem, was Sie getan haben …«

»Oh, er wird mich nicht schnappen. Sie und ich werden schon dafür sorgen.«

»Mich lassen Sie mal lieber außen vor!«, rief Malaschenko. »Ich hab Ihnen schon genug geholfen. Ich hab alles getan, was Sie von mir wollten.« Er streckte ihm seine dreckige Hand hin. »Sie schulden mir einen Goldbarren.«

»Den werden Sie kriegen. Aber ich verlange von Ihnen noch einen kleinen Gefallen.«

»Was für einen Gefallen?«

»Bringen Sie Pekkala hierher.«

»Damit Sie noch einen umbringen können? Sie verstehen nicht. Ich habe den Befehl, den Inspektor und seinen Assistenten Major Kirow zu schützen.«

»Befehl? Von wem?«

»Von Barabanschikow. Wenn Pekkala und Kirow was zustößt, wird er es mir anlasten! Und ich soll den beiden helfen, Sie zu schnappen.«

Vasko lächelte. »Dann wird es sie sehr freuen, wenn Sie ihnen berichten, dass Sie mich tot in Ihrer Hütte gefunden haben.«

Malaschenko starrte Vasko verwirrt an, aber dann dämmerte es ihm. »Die Leiche in der Hütte«, flüsterte er. »Die sollen denken, das wären Sie?«

»Wenn Sie die Überreste des Funkgeräts entdecken, wird es für sie keinen Grund geben, zu einer anderen Schlussfolgerung zu kommen.«

»Und Sie können sich unbehelligt davonmachen«, entfuhr es Malaschenko bewundernd. »Weil keiner nach einem Mann sucht, der tot vor einem liegt. Barabanschikow wird zufrieden sein. Pekkala wird mir danken …« Malaschenko hielt inne. »Aber wie soll ich sie davon überzeugen, dass Sie wirklich hier sind?«

Vasko dachte kurz nach, dann zog er ein Ersatzmagazin für seine Tokarew aus der Tasche, entnahm ihm eines der speziellen Teilmantelgeschosse und warf es Malaschenko zu. »Zeigen Sie ihm das. Und jetzt gehen Sie. Je schneller Sie mit Pekkala zurück sind, desto schneller bekommen Sie Ihr Gold.«

Malaschenko brauchte keine weitere Aufforderung. Er machte kehrt und marschierte auf dem Weg nach Rowno los. Erst langsam, bis er, in Gedanken nur noch beim Gold, immer schneller wurde und schließlich zu laufen begann.

 

Von irgendwo hinter der Absperrung war das Dröhnen eines Panzermotors zu hören. Kurz darauf kam ein deutscher Jagdpanzer um die Ecke.

Kirow und Pekkala, die Gesichter vom Staub eingehüllt, gaben verzweifelte Schüsse auf das Fahrzeug ab, von dem die Geschosse wirkungslos abprallten.

Ohne Unterstützung, ohne panzerbrechende Waffen war es nur eine Frage der Zeit, bis der Feind zur Erstürmung des Gebäudes ansetzen würde. Und im anschließenden Häuserkampf, von Zimmer zu Zimmer, durften sie sich kaum der Hoffnung hingeben, dass sie sich noch ergeben könnten. Es würde ein Kampf bis zum Ende sein.

»Warum haben Sie Elisaweta nicht geheiratet?«, fragte Pekkala.

»Darüber wollen Sie sich jetzt unterhalten?«, wunderte sich Kirow.

»Einen anderen Zeitpunkt gibt es vielleicht nicht mehr«, antwortete Pekkala.

»Wie kann ich sie heiraten, wenn ich sie aller Wahrscheinlichkeit nach zur Witwe mache, bevor wir zusammen alt werden können?«

»Lieben Sie sie?«

»Ja. Warum?«

»Dann überlassen Sie ihr doch die Entscheidung, ob sie das Risiko eingehen will. Ihre Aufgabe ist es, am Leben zu bleiben. Elisawetas besteht darin, Ihnen zu vertrauen, dass Sie das auch schaffen.«

»Und dieser Rat kommt von jemandem, der seine Verlobte sofort nach Ausbruch der Revolution nach Paris geschickt hat. Sie wollte bleiben und bei Ihnen sein, aber Sie haben sie gedrängt, fortzugehen.«

»Was ich seitdem jeden Tag bedauere. Schieben Sie Ihr Glück nicht auf die lange Bank, Kirow. Das ist die teuerste Lektion, die ich in meinem Leben lernen musste.«

Das Gebäude erzitterte, als eine Panzergranate in den oberen Stockwerken des Hotels einschlug. Soldaten, die das Fahrzeug begleiteten, kauerten in den Hauseingängen der Ruinen und schossen auf alles, was sich im Hotel bewegte.

Der Jagdpanzer setzte langsam zurück und brachte sich für den nächsten Schuss in Position.

Mit einem Geräusch wie von einem Peitschenschlag strich eine Kugel über Kirows Kopf hinweg und traf die mitten im Raum von der Decke hängende Glühbirne.

Pekkala sah, wie die Kanone des Panzers nach oben ging und ihr Ziel anvisierte. Sie schien jetzt direkt auf ihn zu zeigen. Langsam ließ er das Gewehr sinken. Es war sinnlos, gegen ein solches Ungetüm anzukämpfen. »Es tut mir leid, Kirow. Ich hätte Sie nie hierherbringen dürfen.«

»Ich wäre trotzdem gekommen«, sagte Kirow.

Dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall, sofort darauf kreischte der Panzermotor auf, worauf eine weitere, diesmal dumpfere Explosion folgte.

Eine der oberen Luken des Panzers wurde weggesprengt, und ein Feuerstoß schoss aus dem Innenraum. Von der Motorabdeckung stieg schwarzer Rauch auf, aus den Auspuffrohren schlug Feuer.

Im gleichen Moment sah Pekkala zwischen dem Geröll einer Ruine eine kleine graue Rauchwolke aufsteigen. Ein Mann erschien, in der Hand hielt er eine Panzerfaust. Pekkala verstand erst nicht, warum das Fahrzeug von den eigenen Leuten zerstört worden war, aber dann wurde ihm klar, dass es sich um einen Partisanen handelte. Und noch während er überlegte, woher der Kämpfer kam und woher seine Waffe stammen mochte, erklang ein Schrei aus den Ruinen, und weitere Partisanen strömten auf die Straße.

»Woher kommen die alle?«, fragte Kirow, nachdem er zu Pekkala ans Fenster getreten war.

Die feindlichen Soldaten, die kurz vor dem Angriff auf das Hotel gestanden hatten, traten den Rückzug an. Aber sie wurden schnell von den angreifenden Partisanen überwältigt, deren Zahl in die Hunderte zu gehen schien. Minuten später liefen die SS-Leute um ihr Leben und ließen das rauchende Panzerwrack zurück.

Hustend und fast taub liefen Pekkala und Kirow hinaus auf die Straße. In der Luft lag der metallische Geruch des unter den schweren Panzerketten zermalmten Kopfsteinpflasters.

Überall tauchten jetzt auch die Rotarmisten aus ihren Stellungen hinter den Stacheldrahtverschlägen auf, die ihre letzte Verteidigungslinie gebildet hatten.

Partisanen standen auf der Straße. Nachdem sie den Feind in die Flucht geschlagen hatten, schienen sie unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollten.

Unter den Männern erkannte Pekkala Mitglieder der Barabanschikow-Atrad. Aber es gab auch andere, viele andere, die Pekkala nie zuvor gesehen hatte. Barabanschikow war es gelungen, was noch wenige Tage zuvor unmöglich erschienen war: Er hatte die Atrads zusammengeführt.

Die Soldaten gingen auf die Partisanen zu und traten vorsichtig über die zerbrochenen Ziegel.

Die Partisanen beobachteten sie argwöhnisch.

Nervös musterten sich beide Seiten.

Und als es schon danach aussah, als würden sie aufeinander anlegen, schulterte einer der Rotarmisten sein Gewehr. Andere folgten seinem Beispiel. Manche legten es sogar auf den Boden, als hätten sie den wortlosen Befehl dazu erhalten, und schritten mit vor Dankbarkeit ausgestreckten Armen auf die Männer zu, die ihnen soeben das Leben gerettet hatten.

 

Die Türen standen offen, und das Gebäude war verlassen, als Malaschenko am sicheren Haus eintraf. Es schien nur zwei Möglichkeiten zu geben, und beide verhießen nichts Gutes: Entweder waren Kirow und Pekkala getötet oder gefangen genommen worden, oder sie waren zum Hauptquartier der SMERSch-Brigade geflüchtet. Nach allem, was Malaschenko auf seinem Weg in die Stadt mitbekommen hatte, griffen die Faschisten das ehemalige Hotel mit allem an, was sie hatten – unter anderem einen Panzer, wenn er den Lärm richtig deutete. Plötzlich allerdings verstummte das Gewehrfeuer. Das konnte nur bedeuten, dass im Hotel alle tot waren.

Aber noch während er das dachte, hörte er lautes Gejohle, das ganz aus der Nähe des Hotels kommen musste. Verblüfft lauschte Malaschenko. Russen. Kein Zweifel. Nur langsam dämmerte ihm, dass die Rote Armee den deutschen Angriff zurückgeschlagen haben musste. Im knöcheltiefen Schneematsch setzte er sich in Richtung der Freudenschreie in Bewegung.

 

Jubelszenen spielten sich auf der Straße vor dem früheren Hotel ab, sogar Musik war zu hören. Ein Soldat hatte irgendwo ein Akkordeon aufgetan, hatte sich auf einem Steinhaufen niedergelassen und spielte für die Umstehenden. Die Stacheldrahtverhaue waren zur Seite geschoben, und Soldaten und Partisanen tanzten gemeinsam auf dem nassen Kopfsteinpflaster.

Der Erste, dem Pekkala und Kirow über den Weg liefen, war Feldwebel Zolkin.

»Nicht einen Kratzer!«, schrie er und schlang die Arme um Pekkala.

»Ja«, stieß Pekkala hervor, während er sich aus Zolkins Umarmung zu befreien versuchte. »Sie haben Glück gehabt.«

»Ich doch nicht!«, lachte Zolkin. »Der Jeep! Ich dachte schon, sie würden ihn mir kurz und klein schießen, aber er hat keinen einzigen Kratzer abbekommen.« Damit lief er zurück zum Fuhrpark.

Als Nächstes trafen sie auf Major Tschaplinsky, der dem eben errungenen Sieg zum Trotz zutiefst beunruhigt wirkte.

»Was ist denn los, Major?«, fragte Kirow. »Sie haben doch allen Grund zum Feiern.«

Tschaplinsky hielt ihnen ein Blatt Papier hin. »Das ist gerade aus Moskau eingetroffen.«

Kirow nahm das Blatt entgegen. »Ein Befehl aus dem Moskauer Hauptquartier.«

»Der wie lautet?«, fragte Pekkala.

»Die Brigade wird angewiesen, unverzüglich mit der Liquidierung aller Partisanen in der Gegend um Rowno zu beginnen.« Hilflos hob Tschaplinsky die Hände und ließ sie wieder sinken. »Aber ohne die Partisanen hätten wir doch gar nicht überlebt. Was soll ich bloß machen?«

»Erst mal gar nichts«, erwiderte Pekkala. »Geben Sie mir ein bisschen Zeit, damit ich die Lage sondieren kann.«

»Gut«, stimmte Tschaplinsky zu. »Aber beeilen Sie sich, Inspektor. Moskau wartet auf die Bestätigung des Befehls, ich kann das nicht ewig hinauszögern.«

In diesem Moment kam Malaschenko angelaufen, erhitzt und völlig außer Atem. »Ich hab ihn gefunden«, stieß er hervor. »Der Mann, der Andrich und Jakuschkin getötet hat. Er war in meiner Hütte im Wald, er hat sich dort anscheinend versteckt. Ich hab mich beim Angriff der Deutschen dorthin verzogen und konnte erst jetzt wieder zurück.«

»Er war in der Hütte?«, fragte Pekkala. »Und wo ist er jetzt?«

»Immer noch da, Inspektor. Er wird auch nicht mehr weggehen. Er hat sich irgendwie selbst in die Luft gesprengt. Es muss ein Unfall gewesen sein.«

Pekkala überlegte. »Und woher weißt du, dass er es war?«

Malaschenko kramte die Patrone aus seiner Hosentasche, die Vasko ihm gegeben hatte, und hielt sie Pekkala hin. »Die hab ich bei ihm gefunden.«

Pekkala musterte die Patrone. »Mit genau so einer sind Andrich und Jakuschkin erschossen worden.«

»Los, Inspektor«, drängte Malaschenko. »Bevor noch ein anderer über den Toten stolpert.«

»Ja«, stimmte Kirow zu. »Malaschenko hat recht.«

»Kirow, machen Sie das«, befahl Pekkala. »Finden Sie Feldwebel Zolkin mit seinem Jeep, und lassen Sie sich so schnell wie möglich hinfahren. Malaschenko, du zeigst ihnen den Weg.«

»Aber sollten Sie nicht auch mitkommen?«, platzte Malaschenko heraus, der um Vaskos Plan fürchtete. »Sie sind doch der Inspektor!«

»Du wirst sehen, der Major ist ebenso kompetent wie ich«, versicherte Pekkala. »Ich muss Barabanschikow auftreiben, damit aus der Siegesfeier kein Massaker wird.«

»Aber, Inspektor …« Malaschenko suchte verzweifelt nach Worten, die Pekkala umstimmen könnten.

»Kommen Sie!« Kirow packte Malaschenko am Arm und stapfte mit ihm zum Fuhrpark, wo Zolkin es immer noch nicht fassen konnte, dass sein Jeep die letzten Kampfhandlungen unbeschadet überstanden hatte.

Malaschenko ließ sich widerstandslos fortführen. Aber seine Gedanken kreisten nicht mehr um das versprochene Gold, sondern um die Sorge, was Vasko mit ihm machen würde, falls Pekkala nicht auftauchen sollte.

Kurz darauf saßen die Männer hinten auf Zolkins Jeep auf. Sie folgten Malaschenkos Richtungsangaben und fuhren mehrere Kilometer in östliche Richtung aus Rowno hinaus, bevor sie auf einen schlammigen Weg abbogen und an modrigen Baumstämmen vorbeikamen, die vor langer Zeit für den Transport zum Sägewerk aufgeschlichtet und nie abgeholt worden waren.

Der Weg verschlechterte sich zusehends und verschwand schließlich in einer weiten, unter Wasser stehenden Senke. Das Wasser schwappte bereits in den Fußraum, lange würde es nicht mehr dauern, bis es auch über den Lufteinlass in den Verbrennungsraum drang und der Zylinderkopf wegen des abrupten Temperaturwechsels den Geist aufgab. Dann würden sie nicht nur hier festsitzen, sondern der Jeep wäre aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht mehr zu reparieren.

»Hier ist Schluss«, verkündete Zolkin. »Wir müssen zu Fuß weiter.«

Er stieß zurück, bis der Jeep wieder auf trockenem Boden stand.

Kirow und der Partisan wateten durch das Wasser, während Feldwebel Zolkin zur Bewachung des Jeeps zurückblieb.

Angespannt sah sich Malaschenko immer wieder um, weil er wusste, dass Vasko irgendwo hier sein musste.

»Warum sind Sie so nervös?«, fragte Kirow. »Der Mann ist doch tot, oder?«

»Wenn Sie wüssten, was sich in diesen Wäldern sonst noch so herumtreibt, Kommissar, wären Sie auch ziemlich nervös.«

Nach einigen Minuten Fußmarsch erreichten sie die Hütte, die so gut versteckt war, dass Kirow glatt an ihr vorbeigelaufen wäre, hätte Malaschenko ihn nicht darauf hingewiesen.

»Die Leiche ist da drin?«, fragte Kirow, als er sich der Tür näherte.

»Ja«, antwortete Malaschenko. »Ich hoffe, Sie haben einen starken Magen.«

Drinnen saß nach wie vor der Tote zusammengesackt auf dem an der Wand lehnenden Stuhl. Auf dem Boden daneben lag der abgetrennte Kopf.

Kirow fasste hoch zur Decke und riss einen Draht los, der sich dort ins Holz gebohrt hatte. »Sieht so aus, als hätte er einen Sprengsatz vorbereitet, der irrtümlicherweise hochgegangen ist. Aber wofür war er bestimmt?«

Malaschenko zuckte nur mit den Schultern. »Spielt doch keine Rolle mehr, oder?«

»Da haben Sie vielleicht recht«, murmelte Kirow und wandte sich der Erkennungsmarke zu, die dem Toten immer noch um den Hals hing. Kirow riss sie ab, kratzte das Blut weg und betrachtete das Oval.

»SS«, murmelte er schließlich und erkannte jetzt endlich, wer hinter dem Anschlag auf Oberst Andrich stand. Und den Grund dafür. Wäre es zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen der Roten Armee und den Partisanen gekommen, hätte das die ganze Gegend ins Chaos gestürzt, wovon einzig und allein die Deutschen profitiert hätten. Für sie wäre es die Gelegenheit gewesen, die verlorenen Abschnitte in der Region zurückzuerobern. Kirow fragte sich, ob der Agent gewusst hatte, wie nah er diesem Ziel tatsächlich gekommen war.

Während sich Kirow in der Hütte umsah, entdeckte Malaschenko Benjamin Luthers Walther P38, die durch die Gewalt der Explosion unter die Eisenfüße des Kanonenofens geschleudert worden war. Der rötlich braune Bakelit-Handgriff war an einer Seite zwar gebrochen, ansonsten befand sie sich aber in einem augenscheinlich guten Zustand.

Waffen von dieser Qualität waren nur schwer zu bekommen. Als der Major Malaschenko den Rücken zuwandte, hob er sie auf und steckte sie sich in den Gürtel.

Kirow war mittlerweile mit dem abgetrennten Kopf beschäftigt. Er hoffte, den Mann aus dem Bunker zu erkennen, aber ein Großteil des Hautgewebes – Ohren, Mund und Nase – war entweder versengt oder ganz abgerissen. Da der Attentäter im Bunker noch dazu einen Verband um den Kopf getragen hatte, musste Kirow sich eingestehen, dass eine positive Identifizierung so gut wie unmöglich war.

»Wir sollten wieder aufbrechen«, sagte Malaschenko und spähte durch die zerbrochene Fensterscheibe hinaus in den dichten Wald.

»Was ist bloß los mit Ihnen?«, fragte Kirow. »Wenn Sie den Anblick nicht ertragen, dann gehen Sie doch raus und warten dort, bis ich mit der Untersuchung fertig bin.«

»Sie haben doch genug gesehen. Brechen wir endlich auf.«

»Es dauert nicht mehr lange«, versuchte Kirow ihn zu beruhigen. »Warten Sie draußen.«

Malaschenko verließ die Hütte. Vielleicht, dachte er sich, war Vasko ja schon fort. Später, davon war er überzeugt, würde er es zutiefst bedauern, dass ihm der Goldbarren durch die Lappen gegangen war, aber jetzt wollte er bloß weg von hier.

In diesem Moment erschien jemand aus den Schatten der hohen Bäume. Es war Vasko. Er bedeutete Malaschenko, zu ihm zu kommen.

Nervös näherte sich der Partisan, bis sich die beiden Männer gegenüberstanden.

»Wo ist Pekkala?«, flüsterte Vasko.

»Er ist in Rowno geblieben. Er hat nur den Kommissar geschickt. Ich schwöre, ich hab nichts dagegen tun können.«

»Das entspricht aber nicht unserer Vereinbarung. Sie wollen immer noch das Gold, oder?«

»Aber wie um alles in der Welt soll ich ihn dazu bringen, dass er hier rauskommt?«

»Lassen Sie sich was einfallen, Malaschenko. Reden Sie mit Pekkala. Beknien Sie ihn, zwingen Sie ihn, wenn nötig, mit vorgehaltener Waffe hierher, oder ich werde mir ansonsten Sie vorknöpfen, das verspreche ich Ihnen.« Damit trat er einen Schritt zurück und verschwand wieder zwischen den Bäumen.

In der Hütte hatte Kirow unterdessen die Taschen des Toten geleert und einen deutschen Infanteriekompass gefunden, ein Taschenmesser mit Holzgriff und ein Feuerzeug, auf dem »Zagreb« eingraviert war.

Malaschenko erschien in der Türöffnung. Er wirkte blass. »Zufrieden?«, fragte er.

»Ja.« Kirow warf einen letzten Blick auf die blutbeschmierten Wände. »Fahren wir nach Rowno zurück und erzählen wir Pekkala, was wir gefunden haben.«

»Mit Vergnügen«, sagte Malaschenko.

Mit kalten Füßen in durchweichten Stiefeln kehrten die Männer zu Zolkin am Jeep zurück, und waren bald darauf auf dem Rückweg nach Rowno.

 

Nach nur kurzer Suche traf Pekkala beim Wrack des Jagdpanzers auf Barabanschikow, der den Ausbau des Bug-MGs beaufsichtigte. Durch eine offene Luke wurden einem Partisan messingglänzende Munitionsgürtel gereicht, die er wie eine tote Schlange auf seinen Armen zu Barabanschikows Lkw wegtrug.

»Ihr verschwendet aber auch wirklich keine Zeit, euch die Siegesbeute zu holen«, sagte Pekkala.

»Wenn wir Glück haben, werden wir die Sachen nicht mehr lange brauchen.«

»Der Kommandeur der SMERSch-Brigade möchte dir seinen Dank ausrichten.«

»Im Gegenzug«, erwiderte Barabanschikow und schlang sich einen weiteren Munitionsgürtel um die Schulter, »erbitte ich lediglich, dass wir unbehelligt unser Leben führen dürfen, so wie es uns gefällt. Dafür, kannst du ihm sagen, ist jeder Partisan in dieser Gegend bereit, die Waffen niederzulegen.«

»Du kannst das zusichern? Du hast mit den anderen Gruppen gesprochen?«

Barabanschikow nickte. »Unter einer Bedingung.«

»Die lautet?«

»Dass die Versprechungen des Obersts Andrich eingehalten werden.«

»Sie werden eingehalten«, sagte Pekkala.

»Ich will es nicht von dir hören«, sagte Barabanschikow und legte Pekkala die Hand auf die Schulter. »Ich zweifle nicht an deinen guten Absichten. Aber ich will vor dem Generalsekretär stehen und aus seinem Mund hören, dass er uns das alles persönlich garantiert. Ansonsten wären es nichts als leere Worte.«

»Moskau ist weit weg. Und glaubst du wirklich, es würde irgendeinen Unterschied machen, wenn du Stalin dabei in die Augen schaust?«

Barabanschikow zeigte auf die Partisanen. »Für sie macht es einen Unterschied. Wenn sie wissen, dass ich wirklich mit Stalin gesprochen habe, hat das mehr Gewicht als ein Gespräch mit dir oder jedem anderen, den er uns schickt. Du kennst diese Menschen, Pekkala. Du hast ihre Entbehrungen und Qualen mit ihnen geteilt. Du weißt, dass sie nichts Geringeres verdient haben.«

Pekkala nickte. »Ich werde Moskau umgehend in Kenntnis setzen.«

 

»Ein Telegramm!«, rief Poskrjobyschew, klopfte an Stalins Bürotür und trat auch schon ein. »Aus Rowno ist eine Meldung eingetroffen.«

»Endlich«, grummelte Stalin. Es war ein sonniger Tag, trotzdem hatte er die Vorhänge zugezogen, so dass nur wenige blasse Lichtstrahlen zwischen den schweren roten Samtvorhängen ins Zimmer fielen. »Und was hat Kirow zu sagen?«

»Die Meldung ist nicht von Kirow, Genosse Stalin. Sondern von Pekkala.«

»Geben Sie her.« Stalin streckte den Arm aus und schnippte ungeduldig mit den Fingern, bis Poskrjobyschew nah genug war, damit er ihm die Meldung aus der Hand reißen konnte. Schweigend las er das Telegramm, schließlich, nach einigem Nachdenken, sagte er: »Er schreibt, die Partisanen wollen die Waffen niederlegen, unter der Bedingung, dass ich mich mit ihrem Anführer Barabanschikow treffe.«

»Und werden Sie sich mit ihm treffen, Genosse Stalin?«

Nachdenklich kratzte sich der Generalsekretär am Hals und fuhr sich mit den Fingernägeln über die Pockennarben. »Meldung an die SMERSch-Brigade in Rowno: Angriff ist abzubrechen. Schicken Sie so schnell wie möglich eine Maschine zum nächstgelegenen Flugplatz, damit Barabanschikow zusammen mit Kirow und Pekkala nach Moskau gebracht werden kann. Sagen Sie den Partisanen, ich werde mich mit ihm treffen, wenn das der Preis für ihre Loyalität ist.«

»Jawohl, Genosse Stalin!« Poskrjobyschew schlug die Hacken zusammen, machte kehrt und verließ den Raum, nicht ohne die Tür leise hinter sich zu schließen. Aber er hatte noch nicht seinen Schreibtisch erreicht, als auch schon die Gegensprechanlage summte. Poskrjobyschew lehnte sich vor und drückte auf den abgegriffenen Knopf. »Ja, Genosse Stalin?«

»Wenn die Maschine in der Luft ist«, sagte Stalin, »soll der Pilot bis zur Landung in Moskau strikte Funkstille einhalten. Funksprüche können vom Feind abgefangen werden, und ich will nicht, dass man sie abschießt, bevor sie hier sind.«

 

Noch am späten Nachmittag landete eine in den USA hergestellte und der sowjetischen Luftwaffe überlassene C-47 auf dem Flugfeld in Obarow. Die Maschine hatte sich mit einer Ladung U-Boot-Propeller auf dem Flug von Kiew zur Hafenstadt Archangelsk am Weißen Meer befunden, als vom Kreml der Befehl eintraf, sie zum kleinen Flugfeld am Rande von Rowno umzuleiten. Die schwerbeladene Maschine setzte hart auf der kurzen Piste auf, was die wenigen Zuschauer mit nicht geringer morbider Faszination verfolgten, bevor sie in wilden Applaus ausbrachen, als sie mit rauchenden Bremsen nur wenige Meter vor dem Pistenende und dem dort aufragenden Wald zum Stehen kam.

Kirow hatte Pekkala mittlerweile von seinen Erkenntnissen berichtet. Der Inspektor stimmte ihm zu: Der Attentäter – wer immer es gewesen sein mochte – war wohl bei der Explosion ums Leben gekommen. Nachdem dieser Fall damit abgeschlossen war, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Aufgabe, Barabanschikow nach Moskau zu schaffen.

Der Pilot der Frachtmaschine verließ in seiner schweren braunen, mit Schaffell gefütterten Montur das Cockpit. Nervös betrachtete er sein Willkommenskomitee und das Sammelsurium an zerlumpter Kleidung, Kopfbedeckungen und Waffen. Manche der Umstehenden schienen der Roten Armee anzugehören, andere hätten aufgrund ihrer Uniform gut und gern Soldaten aus einem halben Dutzend Staaten sein können. »Also, hört zu, ich kann euch nicht alle mitnehmen«, schrie er.

Kirow trat vor. »Es sind nur drei Passagiere.«

»Vier«, verkündete Feldwebel Zolkin und schob sich durch die Menge nach vorn. »Ich komme auch mit. Befehl von Inspektor Pekkala.«

»Ihr neuer Fahrer«, murmelte Kirow Pekkala zu.

»Aber was ist mit Ihrem Jeep, Feldwebel Zolkin?«, fragte Pekkala.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, drehte sich Zolkin um und warf Malaschenko den Schlüssel zu. »Es scheint, dass unser beider Wunsch in Erfüllung geht«, sagte er zu dem Partisanen.

Seit seiner Rückkehr von der Hütte hatte Malaschenko dem Feldwebel in den Ohren gelegen, ihn nach Kiew zu fahren. Er hatte gehört, dass Pekkala den Fall für abgeschlossen erklärt hatte, und so sah er für sich keine Hoffnung mehr, den Inspektor doch noch zu einem Besuch seiner Hütte bewegen zu können.

Ihm war jetzt nur noch daran gelegen, Vasko zu entkommen und sich so schnell wie möglich aus Rowno davonzumachen. Als Zolkin sich strikt weigerte, ihn nach Kiew zu bringen, schlug Malaschenko irgendein anderes beliebiges Ziel vor. Hauptsache, es war weit genug von Rowno entfernt. Er bot dem Feldwebel sogar an, ihn dafür lebenslänglich mit Salz zu versorgen, worauf Zolkin aber nur den Kopf schüttelte.

»Jetzt kannst du selbst hinfahren«, sagte Zolkin.

Malaschenko schloss die Faust um den Schlüssel und verbeugte sich feierlich. Den Goldbarren konnte er abschreiben, aber er würde vielleicht mit dem Leben davonkommen.

Barabanschikow winkte seinen Männern zum Abschied zu und stieg an Bord.

Feldwebel Zolkin folgte als Nächster, ohne sich auch nur einmal umzuwenden, fast als fürchtete er, das Glück würde ihn dadurch verlassen, bevor die Maschine in der Luft war.

Nur Kirow und Pekkala standen noch auf der Piste.

»Macht schon!«, trieb der Pilot sie an.

Pekkala verabschiedete sich von Malaschenko, schüttelte ihm die Hand, und dabei bemerkte er die Waffe, die sich der Partisan in den Gürtel gesteckt hatte. »Diese Walther, wo hast du die her?«

»Aus der Hütte«, antwortete Malaschenko, dem auf die Schnelle keine plausible Lüge einfallen wollte. »Sie hat dem Toten gehört. Sie hat auf dem Boden gelegen, und ich hab sie aufgehoben.«

»Aber Oberst Andrich ist mit einer 7,62-mm-Patrone erschossen worden. Eine Walther verschießt 9-mm-Munition.«

Malaschenko hörte kaum zu. Er hatte nur Angst, Pekkala könnte die Waffe als Beweismittel konfiszieren. »Mit Verlaub, Inspektor, die Waffe ist doch das wenigste, was der Dreckskerl mir hinterlassen konnte, nachdem er meine Hütte in die Luft gesprengt hat.«

Aber Kirow hatte bereits begriffen. »Sie meinen, es könnte zwei Agenten geben?«

Pekkala wandte sich an Malaschenko. »Die Patrone, die du Major Kirow gezeigt hast … die stammt tatsächlich aus deiner Hütte?«

»Natürlich«, rief Malaschenko, der jetzt der Panik nahe war. Ahnte der Inspektor bereits alles?, fragte er sich. Würden sie ihn dafür zur Rechenschaft ziehen? »Vielleicht hat er eben zwei Pistolen gehabt. Na und?«

Pekkala schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich, dass er zwei Pistolen mit unterschiedlichem Kaliber bei sich hatte. Wenn es einen zweiten Agenten gibt, der seinen Kameraden in diesem Zustand zurückgelassen hat, ohne die Spuren zu verwischen, dann heißt das, dass er in aller Eile aufgebrochen ist. Vielleicht ist er sogar verwundet, in diesem Fall dürfte er nicht weit kommen. So oder so, die Hütte muss auf jeden Fall noch mal durchsucht werden, vielleicht findet sich etwas, was Rückschlüsse auf einen zweiten Mann liefert.«

»Aber, Inspektor«, protestierte Kirow. »Genosse Stalin hat unsere Rückkehr nach Moskau befohlen, die Maschine ist startklar.«

»Deshalb müssen Sie mitfliegen«, entgegnete Pekkala. »Schaffen Sie Barabanschikow in den Kreml. Sagen Sie Stalin, dass ich nachkomme, sobald ich hier fertig bin. Malaschenko und ich müssen zur Hütte zurück und nach weiteren Indizien suchen.«

Als Malaschenko das hörte, konnte er sein Glück kaum fassen. »Ich werde uns sofort hinbringen«, sagte er und klimperte schon mit dem Schlüssel für Zolkins Jeep.

Kurz darauf saß auch Kirow in der Maschine. Sie rollte zum Start, nahm mit aufheulenden Motoren Geschwindigkeit auf, hob ab und zog das Fahrwerk ein. Sie stieg höher und höher, bis die Motorengeräusche immer leiser wurden und sie zwischen den Wolken verschwand.

Zu diesem Zeitpunkt waren Malaschenko und Pekkala schon auf dem Weg zur Hütte.

Die Menge am Flugfeld hatte sich zerstreut und kehrte nach Rowno zurück.

Die Siegesfeier war vorbei, geblieben war nur die Ungewissheit, was alles noch vor ihnen lag. Sowohl die Soldaten als auch die Partisanen wussten, dass eine einzige Meldung aus Moskau genügte, um sie ganz schnell wieder zu Feinden zu machen.

 

»Noch ein Telegramm, Genosse Stalin.« Poskrjobyschew kam ins Büro. »Der Pilot des Frachtflugzeugs hat über Funk gemeldet, dass er gestartet ist und sich auf dem Weg nach Moskau befindet.«

»Gut!«, sagte Stalin. »Es ist auch an der Zeit, dass Pekkala zurückkommt.«

Mit gequälter Miene trat Poskrjobyschew vor und legte Stalin das Blatt auf den Schreibtisch. »Wie Sie sehen, Genosse Stalin, fehlt auf der Passagierliste Pekkalas Name. Er scheint nicht an Bord zu sein.«

»Was?«, entfuhr es Stalin.

Er riss die Meldung an sich.

»Es gibt dafür sicherlich eine logische Erklärung«, sagte Poskrjobyschew.

Stalin zerknüllte das Blatt und schleuderte es Poskrjobyschew entgegen. »Natürlich gibt es die, Sie Idiot! Er hat sich erneut meinem Befehl widersetzt.«

»Bestimmt nicht«, murmelte Poskrjobyschew.

»Nehmen Sie Funkkontakt auf, und finden Sie heraus, was da los ist!«, brüllte Stalin.

Poskrjobyschew schluckte. »Die Maschine wird bis zur Landung in Moskau Funkstille einhalten. So lauten Ihre Befehle, Genosse.«

Stalin schlug mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch, so dass der Messingaschenbecher einen Satz machte und ein Dutzend Zigarettenkippen und graue Asche verteilt wurden. »Dieser finnische Schweinepriester! Dieser niederträchtige Schuft!«

»Der Flug wird etwa fünf Stunden dauern. Nur fünf Stunden, Genosse Stalin.«

»Nur? Das reicht ihm, um erneut zu verschwinden. Nein, Poskrjobyschew.« Stalin ließ seinen stummeligen Zeigefinger wie einen kleinen Scheibenwischer hin- und herschwingen. »Ich habe keine Lust zu warten. Schaffen Sie mir Achatow heran.«

»Achatow? Den Sibirer? Den …«

»Sie wissen, wer er ist. Holen Sie ihn schon, und sorgen Sie dafür, dass ein Flugzeug bereitsteht, um ihn nach Rowno zu bringen.«

»Aber …« Poskrjobyschew klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Los!«, brüllte Stalin.

Ohne ein weiteres Wort stürzte Poskrjobyschew aus dem Zimmer und schloss die Tür.

Stalin lehnte sich zurück und rieb sich so heftig das pockennarbige Gesicht, dass sich darauf rote Striemen abzeichneten. Seine Wut war ebenso groß wie seine Verwirrung. Pekkalas Weigerung, nach Moskau zurückzukehren, verblüffte ihn, vor allem aber nahm er es persönlich. Mehr als einmal hatte er dem Smaragdauge die Hand der Freundschaft angeboten, und jedes Mal ohne Erfolg. Andere hätten für so ein kameradschaftliches Angebot einen Mord begangen.

Andererseits hatte er auch schon mehrere Male versucht, Pekkala in den Tod zu schicken, was aber in seinen Augen nicht unbedingt ein Widerspruch war. Immerhin war er unter anderem deshalb noch an der Macht: Er war stets bereit gewesen, jeden zu eliminieren. Ob Freunde oder Familienangehörige, für ihn machte das keinen Unterschied. Macht und Freundschaft hatten nichts miteinander zu tun, und so manchen, der das irrtümlich dachte, hatte es das Leben gekostet. Jemand mit Pekkalas Intelligenz musste das doch verstehen. Aber darin, dachte Stalin jetzt, hatte er sich anscheinend getäuscht.

Auch wenn er es sich ungern eingestand, aber er war eifersüchtig auf Major Kirow und Pekkala, auf ihr kleines Büro, ihre ungezwungenen Gespräche, denen er mit Hilfe der auf seinen Befehl installierten Wanzen oft gelauscht hatte. Er war neidisch auf ihre freitäglichen Essen. Ihm lief schon das Wasser im Mund zusammen, wenn er nur das Klappern ihres Bestecks auf den Tellern hörte, dann nahm er eine von den vielen Sardinenbüchsen aus seiner Schreibtischschublade, steckte sich ein Taschentuch in den Hemdkragen und verschlang die in Öl oder Tomatensauce eingelegten Sardinen mit bloßen Händen. Hin und wieder hielt er inne, justierte mit den öligen Fingern den Kopfhörer und lachte über die Scherze der beiden.

Trotz allem hatte ihm das Smaragdauge gefehlt. Ja, es stimmte, nach dem Vorfall mit dem Bernsteinzimmer hatte er angeordnet, Pekkala unverzüglich zu liquidieren. Ebenfalls stimmte es, dass er das Büro für Besondere Operationen angewiesen hatte, Major Kirow zu beschatten. Dahinter stand die vergebliche Hoffnung, dass sich der Inspektor über kurz oder lang bei seinem Assistenten melden würde. Jetzt aber lagen die Dinge anders. Seine Wut war verraucht, und er war bereit gewesen, das alles von seiner akribisch geführten Liste echter oder eingebildeter, in jedem Fall aber bestrafenswerter Verfehlungen zu streichen. Im Fall von Pekkala war es eine ausgesprochen lange Liste, länger als bei jedem anderen, der noch am Leben war. Auf die Befriedigung zu verzichten, die eine Bestrafung Stalin sonst verschaffte, war ein Geschenk seinerseits, das wertvoller war als jedes andere – weshalb Pekkalas Verschwinden ihn in seinem Stolz umso mehr kränkte.

Nach der neuesten Meldung aber loderte seine Wut wie eh und je. Jetzt würde er doch noch in den Genuss seiner Rache kommen. Achatow war im Anmarsch. Er hatte den Drachen aus seinem Bau rufen lassen.

Einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen, und vor ihm stand Poskrjobyschew. In seiner Miene spiegelte sich blanke Bestürzung, als hätten seine Beine ihn gegen seinen Willen hereingetragen.

Stalin starrte ihn an. »Was gibt es, Poskrjobyschew?«

»Warum, Genosse Stalin?«, flüsterte er. »Warum Achatow? Warum lassen Sie das Ungeheuer in den Kreml kommen?«

Zu Poskrjobyschews Erstaunen warf Stalin ihn nicht sofort unter lauten Verwünschungen hinaus, sondern schien sich die Frage allen Ernstes durch den Kopf gehen zu lassen. Dann stützte sich der Generalsekretär mit den Knöcheln auf die Tischplatte und erhob sich langsam.

»Kommen Sie her zu mir, Poskrjobyschew«, sagte er mit einer Sanftheit in der Stimme, die ganz und gar ungewohnt war. Fast als hätte er Mitleid mit ihm wie jemand, der einem alten, treuen Haustier den Gnadenschuss verpassen musste. Mit angstgeweiteten Augen trat Poskrjobyschew näher. Stalin kam um den Schreibtisch herum und legte seinem Sekretär die Hand auf die Schulter. »Sie müssen eines verstehen.«

»Ja, Genosse Stalin«, sagte Poskrjobyschew mit kaum hörbarer Stimme.

»Inspektor Pekkala und ich … wir mögen uns in vielem unterscheiden, trotzdem hatten wir immer ein gemeinsames Ziel: das Überleben dieses Landes. Umstände wie diese können dafür sorgen, dass alte Feinde wie der Inspektor und ich sich zusammenraufen, dass sie zusammenarbeiten und sich vielleicht sogar vertrauen können. Aber es gibt Grenzen. Der finnische Hexer kann mir nicht ständig eine lange Nase drehen und erwarten, dass er damit davonkommt.«

Poskrjobyschew machte den Mund auf. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, aber er hatte das Gefühl, etwas zur Rechtfertigung des Smaragdauges vorbringen zu müssen, egal, was es ihn letzten Endes kosten würde.

In diesem Moment aber grub sich Stalins Hand auf seiner Schulter tief in sein Schlüsselbein, worauf der schwächliche Mann vor Schmerzen aufstöhnte.

»Sie mögen da anderer Meinung sein«, fuhr Stalin fort, »aber ich sehe das nun mal so. Und wenn ich das so sehe, dann ist es auch so. Haben Sie verstanden, Poskrjobyschew?«

Diesmal konnte der Sekretär nur nicken.

Endlich ließ Stalin los. Lautlos kehrte er in seinen Kalbslederstiefeln hinter den Schreibtisch zurück und zog eine Zigarettenschachtel aus der Brusttasche seiner Uniform.

Poskrjobyschew blieb noch am Fenster stehen, sah hinaus auf den Roten Platz und konnte sich plötzlich des Eindrucks nicht erwehren, dass er beobachtet wurde. Er war sich sicher, dass irgendwo da draußen auf den Dächern der Stadt die Augen eines Fremden auf ihm ruhten. Intuitiv trat er hinter dem roten Samtvorhang zur Seite.

»Ist da draußen was?« Das Ratschen eines Streichholzes war zu hören. Stalin zündete sich eine Zigarette an.

Poskrjobyschew wandte sich seinem Herrn zu. »Verzeihung, Genosse Stalin?«

Mit einer trägen Handbewegung schüttelte Stalin das Streichholz aus, bis die Flamme in einem Rauchfaden verschwand.

»Sie haben mich gehört«, sagte Stalin.

Mehr war nicht nötig. Poskrjobyschew verließ das Büro. An seinem Schreibtisch nahm er sich ein frisches Blatt Papier und spannte es in die Schreibmaschine, eine amerikanische Smith and Brothers Model No. 3, die mit einer kyrillischen Tastatur ausgestattet und die ein persönliches Geschenk des amerikanischen Botschafters Davies gewesen war. Poskrjobyschew faltete die Hände, streckte die Arme und bog die Finger nach unten, bis sie knackten. So hielt er kurz inne. Die Fingerspitzen schwebten über den Tasten. Langsam tippte er den Namen »Achatow«, darunter schrieb er »Verirrte Katze«, das zwischen Stalin und dem Agenten vereinbarte Codewort, das diesem signalisierte, sich umgehend im Kreml zu melden. Und dann wurde der Raum erfüllt vom Trommelfeuer seiner Finger, die über die Tastatur rasten. Minuten später hatte Poskrjobyschew den Text verfasst, der sofort per Kurier zum Telegrafenamt des Kremls gebracht wurde, um unverzüglich übermittelt zu werden. Daraufhin befahl er, auf einem außerhalb der Stadt gelegenen Flugplatz eine aufgetankte Maschine bereitzustellen. Die schnellste war ein Lawotschkin-Jagdflugzeug, in diesem Fall eine zweisitzige Schulversion.

Als die Stunden verstrichen, ohne dass eine Antwort eintraf, hoffte Poskrjobyschew schon, der Sibirer wäre für den Kreml nicht mehr erreichbar. Immerhin war es mittlerweile mehrere Jahre her, dass Stalin seine Dienste in Anspruch genommen hatte. Aber gerade, als er nach Hause aufbrechen wollte, rief einer der Kreml-Wächter im Büro an.

»Wir haben hier einen«, sagte der Wachmann. »Der will seinen Namen nicht nennen. Er meint nur, es geht um eine verirrte Katze. Soll ich ihn rauswerfen?«

»Nein«, seufzte Poskrjobyschew. »Schicken Sie ihn hoch.«

Bald darauf trat ein massiger Mann in Stalins Vorzimmer, Poskrjobyschews ganz persönliches Reich. Der Fremde hatte gelockte braune Haare, eine gebogene Hakennase und freudig gerötete Wangen. Er trug einen gegürteten Regenmantel und altmodische schwarze, knöchelhohe Knöpfstiefel. Unter dem Arm hatte er ein in Packpapier geschlagenes und mit einer Kordel verschnürtes Paket.

»Achatow«, begrüßte Poskrjobyschew ihn, als spräche er mit diesen drei Silben einen Fluch aus.

Der andere wies nur mit einem Nicken zu Stalins Tür. »Soll ich gleich rein?«

»Ja. Er erwartet Sie.«

Stalin saß an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Arbeitszimmers, wo er seine Mahlzeiten und den Tee einnahm. Der Tisch hatte eine runde Messingplatte, in die ein arabisches Gebet graviert war. Er hatte den Tisch in der Eremitage gesehen und befohlen, das Stück in den Kreml zu bringen. »Der hat genau die Größe, die mir so vorschwebt«, hatte er dem verdutzten Museumsdirektor erklärt.

Vor ihm stand ein Glas Tee in einem Messinghalter, dazu eine kleine Schale mit Kandiszucker. Stalin nahm eines der süßen Stücke zwischen die Zähne und schlürfte seinen Tee, während er Achatow bedeutete, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

Poskrjobyschew hatte bereits wieder die Gegensprechanlage angeschaltet, damit er hören konnte, was in Stalins Arbeitszimmer gesprochen wurde.

»Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Genosse Stalin?«, fragte Achatow.

»So wie immer.«

Poskrjobyschew, der kaum verstand, was gesprochen wurde, beugte sich immer weiter über die vom Staub verstopften Poren der Sprechanlage, bis er sich frustriert das ganze Gerät griff und es sich ans Ohr hielt.

»Um wen geht es diesmal, Genosse Stalin?«

»Pekkala.«

»Den Inspektor?«

»Sie klingen überrascht, Achatow.«

»Ich habe gehört, er wäre tot.«

»Das scheint dem Wunschdenken entsprungen zu sein.«

»Verstehe. Und wo steckt der Inspektor jetzt?«

»In einer Stadt namens Rowno. In der westlichen Ukraine.«

»Das muss in der Nähe der Front sein.«

»Dort ist die Front, Achatow.«

»Wie komme ich hin?«

»Mein Sekretär wird Sie zu einem Flugplatz außerhalb von Moskau fahren, dort wartet eine Maschine auf Sie. Sie wird Sie direkt nach Rowno bringen. Sie müssen dann sofort tätig werden, sobald Sie gelandet sind. Mit jeder Stunde, die verstreicht, wird es schwieriger, Pekkala zu finden.«

»Verstehe.«

»Sie sind vorbereitet?«

Achatow hielt das Paket hoch. »Alles, was ich brauche, ist hier drin, Genosse Stalin.« Stühleknarren war zu hören, als sich Achatow anscheinend erhob. Er wollte gehen, hielt dann aber inne. »Wenn ich fragen darf, Genosse Stalin: Warum beauftragen Sie nicht jemanden vom Büro für Besondere Operationen, noch dazu in einem Fall wie diesem?«

»Weil es Pekkala ist!«, brüllte Stalin. »Und die Männer von den Besonderen Operationen ihn allesamt verehren. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass sie den Auftrag auch wirklich ausführen. Deshalb habe ich Sie rufen lassen, Achatow, weil Sie nichts verehren außer das Geld, das ich Ihnen zahle.«

»Und warum muss es überhaupt sein, Genosse Stalin?«

»Ja«, flüsterte Poskrjobyschew im angrenzenden Zimmer. »Warum? In Gottes Namen, warum nur?« Seine Arme taten ihm weh von der sperrigen Gegensprechanlage, die er aber nicht loszulassen wagte, aus Angst, auch nur ein Wort zu verpassen.

»Die Gründe haben Sie nicht zu interessieren«, antwortete Stalin. »Ich zahle Sie nicht für Ihr Gewissen, Achatow. Ich fordere von Ihnen nur, es schnell und sauber auszuführen und keine Spuren zu hinterlassen, die auf den Kreml zurückführen könnten.«

 

Der Jeep hielt vor der Hütte. Der unverwüstliche Motor aus Detroit hatte sich nicht unterkriegen lassen, obwohl sie einige überschwemmte Stellen durchqueren mussten und der Fußraum genauso wie die Stiefel der Insassen mit Wasser vollgelaufen waren.

Pekkala stieg aus und ging zur Hütte. »Die haben Sie gebaut?«, fragte er und bewunderte die solide Konstruktion.

Malaschenko, der vorausgegangen war, drehte sich um, lächelte breit und wollte schon etwas erwidern, aber in dem Moment kam Vasko mit der Tokarew in der Hand hinter der Hütte hervor.

»Runter!«, schrie Pekkala und zückte seinen Revolver.

Malaschenko sah zum Agenten. »Nein!«, schrie er und hob die Hände.

Aber Vasko drückte schon den Abzug.

Die erste Kugel traf Malaschenko mitten in der Brust, zwei weitere folgten. Er fiel Pekkala in die Arme. Der nächste Schuss aber klang dumpf und flach, Funken schlugen aus dem Lauf der Tokarew. Die Waffe hatte Ladehemmung. Vasko versuchte ein weiteres Mal durchzuladen, aber die Patrone hatte sich im Auswurffenster verkeilt.

Vasko hob den Kopf und blickte direkt in den Lauf von Pekkalas Webley. Zwischen ihnen auf dem Boden lag Malaschenko. Er war tot. In seinen halb geöffneten Augen spiegelte sich der blassblaue Himmel.

»Hat man Ihnen in Berlin nicht gesagt, dass Teilmantelgeschosse häufig zu Ladehemmung führen?«

Fluchend versuchte Vasko erneut, den Schlitten der Tokarew nach hinten zu ziehen.

Pekkala drückte mit einem Klicken den Hahn des Webley zurück. Der kleinste Druck auf den Abzug würde jetzt reichen, um den Schuss auszulösen.

Vasko hörte das Geräusch und sah ein, dass er verloren hatte. Langsam atmete er aus und warf die Waffe weg. Sie landete weich auf dem mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden. »Inspektor Pekkala«, sagte er.

»Wer sind Sie?«, fragte Pekkala.

»Mein Name ist Peter Vasko.«

»Wer hat Sie geschickt? Skorzeny? Oder Himmler?«

»Keiner von beiden. Meine Befehle kommen von Admiral Canaris.«

»Sie haben Andrich getötet?«

Vasko nickte. »Deswegen hat mich Canaris geschickt.«

»Warum sind Sie dann nicht verschwunden, solange noch Zeit dafür war?«

»Weil ich noch nicht fertig bin. Ich habe mir geschworen, Sie zu töten, Inspektor. Lange vor Ausbruch des Krieges.«

Pekkala sah ihn überrascht an.

»Ich erwarte nicht, dass Sie sich an den Namen William Vasko erinnern können. Oder an dessen Frau. Oder an seine Tochter oder seinen Sohn, der jetzt vor Ihnen steht. Ich bin als Einziger noch übrig von der Familie, die im Sommer 1936 in Amerika aufgebrochen ist, um der Weltwirtschaftskrise zu entkommen, und der in Russland ein besseres Leben versprochen wurde.«

Vasko, ging es Pekkala durch den Kopf, und dann hatte er wieder das Gesicht des verängstigten Mannes vor Augen. Er sah ihn auf dem Metallstuhl im Befragungsraum der Lubjanka sitzen. Bei den vorausgegangenen Befragungen war dem Mann die Nase gebrochen worden, ihm fehlten mehrere Zähne, sein Schädel war mit schwärenden Wunden übersät, die von Verletzungen durch einen Schlagring zeugten. »Ich erinnere mich an ihn«, sagte er. »Er war ein Spion in den Motorwerken in Gorki.«

»Mein Vater war kein Spion«, zischte Vasko. »Nur ein gewöhnlicher Fließbandarbeiter in einer Autofabrik.«

»Nicht nur«, entgegnete Pekkala.

»Wen hätte er denn ausspionieren sollen, Inspektor?«

»Seine Arbeitskollegen in der Fabrik.«

»Für wen? Amerika?«

Pekkala schüttelte den Kopf. »Für den russischen Inlandsgeheimdienst.«

»Sie lügen! Diese Männer sind gekommen, um ein neues Leben anzufangen. Warum sollten sie sich gegenseitig ausspionieren?«

»Das neue Leben, das sie gefunden haben, war nicht das, was sie erwartet hatten. Es war von einem Streik die Rede, und die Staatssicherheit hat jemanden gebraucht, der sie über die Vorgänge in der Fabrik auf dem Laufenden hält.«

»Mein Vater hätte sich nie als Spion anwerben lassen.«

»Er wurde nicht angeworben. Er ist von sich aus auf sie zugekommen und hat angeboten, Informationen zu liefern. Gegen Bezahlung.«

»Sie lügen!«, brüllte Vasko.

»Warum sollte ich Sie jetzt anlügen?«, fragte Pekkala. »Schauen Sie doch – wer hält die Waffe in der Hand?«

»Wenn er ihr Informant war, warum haben sie ihn dann verhaftet?«

»Die Amerikaner in der Fabrik haben herausgefunden, dass jemand für die Russen spioniert. Als Ihr Vater glaubte, sie hätten ihn in Verdacht, bekam er es mit der Angst zu tun. Er suchte die lokale Dienststelle der Inneren Sicherheit auf und verlangte, in eine andere Fabrik, in einen anderen Landesteil versetzt zu werden. Aber mittlerweile war er für den Geheimdienst zu wichtig geworden, und die Versetzung wurde nicht bewilligt. Ihr Vater saß in der Falle. Er konnte nicht bleiben, er durfte aber auch nicht gehen. Da er meinte, sein Leben wäre in Gefahr, versuchte er, mit der Familie in die USA zurückzukehren – das war das Einzige, was ihm noch einfiel. Die Briefe an seine Freunde in Amerika, in denen er von seinem Plan erzählte, wurden alle abgefangen. Das war der Grund für seine Verhaftung. Und da er als bezahlter Informant gearbeitet hatte und im Besitz von Informationen über die Innere Sicherheit war, die als vertraulich eingestuft wurden, hielt man seinen Aufenthaltsort geheim. Nachdem Ihr Vater nicht mehr in der Fabrik angestellt war, wurden Sie, Ihre Mutter und Ihre Schwester aus der Ihnen zur Verfügung gestellten Wohnung ausgewiesen. Ihre Mutter fuhr mit Ihnen nach Moskau und nahm Kontakt zur amerikanischen Botschaft auf. Aufgrund einer Anfrage von Botschafter Davies und seiner Bitte, Ihren Vater ausfindig zu machen, hat Stalin mir den Fall übertragen.«

»Und Sie haben uns zum Tode verurteilt.«

»Das genaue Gegenteil ist wahr«, widersprach Pekkala. »Als ich herausfand, dass Ihr Vater in der Lubjanka festgehalten wurde, wies ich seine sofortige Verlegung in eine normale Haftzelle an. Dort habe ich ihn persönlich befragt, um mehr über den Fall herauszufinden. Ich bin sogar nach Gorki gereist und habe mit den Leuten in der Fabrik gesprochen, die ihn gekannt haben. Was ich von ihnen erfuhr, bestätigte seine Geschichte. Ich schrieb einen Bericht und sprach darin die Empfehlung aus, ihn mit seiner Familie in die USA ausreisen zu lassen. Hätte man sich daran gehalten, müssten Sie längst wieder in Amerika sein. Ich nahm an, dass dem so wäre, denn danach hatte ich mit dem Fall nichts mehr zu tun.«

»Mein Vater ist nie nach Amerika gekommen«, sagte Vasko. »Wahrscheinlich hat er dieses Land nicht mehr verlassen. Meine Mutter, meine Schwester und ich wurden vor der amerikanischen Botschaft verhaftet, weil wir dort einen neuen Pass beantragen wollten, nachdem uns unsere bei der Ankunft in Russland abgenommen wurden. Meine Mutter wurde wegen illegalen Besitzes von Fremdwährung angeklagt, und wir drei wurden in den Gulag in der Kolyma-Region geschickt.«

»Kolyma!«, rief Pekkala aus. »Und wie haben Sie überlebt?«

»Wir sind dort nie angekommen. Wir haben vor der japanischen Küste Schiffbruch erlitten. Ich gehöre zu den wenigen Überlebenden. Wir wurden in ein japanisches Krankenhaus gebracht, und da ich dachte, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis ich an die Russen ausgeliefert würde, flüchtete ich in die deutsche Botschaft. Als ich erklärte, wer ich sei, bot man mir an, mich aus dem Land zu schleusen, damit ich mir in Deutschland ein neues Leben aufbauen konnte.«

»Aber warum die deutsche Botschaft? Warum sind Sie nicht zu den Amerikanern gegangen?«

Vasko schüttelte den Kopf. »Ich habe denen ebenso wenig getraut wie den Sowjets. In Deutschland hat mich Admiral Canaris unter seine Fittiche genommen. Ich wurde ausgebildet, er hat meinem Leben einen Sinn gegeben, und ich bedaure nichts, was ich im Dienst für die Abwehr getan habe.«

»Trotzdem, Ihre Operation ist gescheitert. Die beiden Parteien, die Sie gegeneinander aufhetzen wollten, haben sich mittlerweile auf einen Waffenstillstand geeinigt.«

Vasko schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht gescheitert. Das alles dient bloß der Ablenkung. Die eigentliche Operation läuft noch.«

Pekkala zögerte. Erzählte Vasko ihm wirklich die Wahrheit, oder versuchte er ihn mit Lügen hinzuhalten? »Wenn das stimmt, dann sagen Sie mir, was Sie wissen, und ich tue, was ich kann, um Sie zu schützen.«

»Ich weiß nur, dass Stalin nicht mehr lange leben wird. Irgendwo da draußen ist ein weiterer Agent unterwegs, und Sie können nichts tun, um ihn aufzuhalten.«

»Nennen Sie mir seinen Namen. Es ist für Sie vielleicht die einzige Chance, sich selbst zu retten.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen, Pekkala, auch wenn ich es wollte.« Vasko breitete die Arme aus. »Also, machen Sie schon. Erschießen Sie mich.«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie zu erschießen«, sagte Pekkala.

»Aber Sie werden mich den Leuten in der Lubjanka übergeben, und glauben Sie wirklich, Sie würden sich dann weniger schuldig machen, nur weil Sie nicht selbst den Abzug durchdrücken, wenn ich dort wie mein Vater exekutiert werde?«

Pekkala verstärkte den Griff um den Webley. »Es muss so nicht enden.«

»Nein«, sagte Vasko. »Sie könnten mich auch nach Kolyma bringen lassen, wo ich für den Rest meines Lebens in einer Goldmine dahinvegetiere. Wie lang ist dort die Lebenserwartung? Einen Monat? Oder gar zwei? Lieber will ich hier sterben, hier und jetzt, als mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen.«

»Sie wissen, dass ich Sie nicht gehen lassen kann.« Seine Handfläche war feucht vor Schweiß.

»Dann haben Sie wenigstens den Mut, mich zu töten.«

»Sie lassen mir keine andere Wahl«, antwortete Pekkala leise, während sich sein Finger um den Abzug krümmte.

Es lag keine Angst in Vaskos Blick. Er sah Pekkala nur unumwunden an, ein Mann, der sein Ende gut hundertmal vorhergesehen hatte und den die Leere des Todes nicht mehr schreckte.

Pekkala richtete die Waffe auf Vaskos Brust, sein Atem wurde gleichmäßig und ruhig, die Schultermuskeln spannten sich in Erwartung des Rückstoßes. Aber schon jetzt spürte er die Bürde von Vaskos Tod, die ihm wie eine Ankerkette um den Hals hängen würde, und er wusste, er würde sie nie wieder loswerden.

In diesem Moment flackerte vor seinem geistigen Auge ein Bild von der Fahrt ins Arbeitslager Borodok auf, in einem Viehwaggon, der so vollgestopft war, dass sogar die Toten aufrecht stehen blieben. Wieder hörte er das Wimmern des Windes in den mit Stacheldraht verhängten Fensteröffnungen und spürte die eisige Kälte. Während der lange Zug langsam durch den Ural nach Sibirien ratterte, wurde allen in dem vom Frost überzogenen Waggon klar, dass jeder hier, auch jene, die irgendwann vielleicht einmal zurückkehren sollten, nie wieder dieselben Menschen sein würden. Der Gulag würde unauslöschliche Spuren hinterlassen; immer würde eine unverkennbare Leere in ihrem Blick, eine Blässe auf ihren Wangen liegen, immer würden sie sich im Schlaf zusammenrollen, um auch noch den letzten Hauch Wärme in sich zu bewahren.

Hilflos stand Vasko vor Pekkala und wartete ergeben auf seinen Tod. Und plötzlich war es, als würden die Jahre Schicht um Schicht von seinem Gesicht abfallen, und vor Pekkala stand ein ängstliches und verstörtes Kind, das sich auf der gleichen Reise durch Sibirien befand.

Langsam richtete Pekkala den Revolver zu Boden. »Gehen Sie«, flüsterte er. »Verschwinden Sie.«

Vasko ließ die Arme sinken. »Ist das irgendein Trick?«, fragte er.

»Gehen Sie«, wiederholte Pekkala. »Bevor ich meine Meinung ändere.«

Ein kalter Wind strich durch die Baumwipfel und ließ feinen Schnee von den Ästen rieseln. Glitzernde Kristalle bedeckten die Kleidung der beiden Männer und schmolzen auf ihrer Haut.

Wortlos drehte sich Vasko um und rannte davon.

Pekkala lauschte den leisen Schritten auf dem Nadelteppich des Waldes, dann steckte er mit einem Seufzen die Waffe weg.

 

Die Sonne war bereits untergegangen, als sich Poskrjobyschew in einem amerikanischen Packard, Stalins Privatlimousine, auf den Weg zum Flugplatz machte. Das ursprüngliche Gewicht von 2,7 Tonnen war durch die nachträglich eingebaute Panzerung und die 7,5 Zentimeter dicken Scheiben, die direktem Maschinengewehrfeuer standhalten konnten, auf insgesamt 6,8 Tonnen angewachsen.

Achatow saß im Fond und streckte sich zufrieden auf dem gepolsterten Ledersitz aus. »Zu welchem Flugplatz geht es denn?«, fragte er.

»Krylowa«, erwiderte Poskrjobyschew, zog einen Umschlag aus seiner Brusttasche und warf ihn Achatow nach hinten.

Achatow riss ihn auf, nahm die Geldscheine heraus und zählte sie sofort ab. »Eines muss ich Ihrem Chef lassen«, sagte er und verstaute das Geld in seiner Tasche. »Er zahlt immer sehr pünktlich.«

Poskrjobyschew erwiderte nichts. Er starrte nur auf die Straße, die sich vor ihm aus der Dunkelheit schälte, und umklammerte so fest das Lenkrad, dass seine Knöchel ganz weiß wurden.

Bald hatten sie die Stadtgrenze hinter sich. Sterne standen über dem geschwungenen schwarzen Horizont.

Die Tore zum Flugfeld standen offen. Hohe, von Stacheldrahtrollen gekrönte Metallzäune erstreckten sich in die Dunkelheit.

»Keine Beleuchtung?«, fragte Achatow.

»Verdunkelung«, antwortete Poskrjobyschew. »Militärische Vorschrift.« Mit quietschenden Bremsen brachte Poskrjobyschew den Wagen vor einem leeren Hangar zum Stehen. »Wir sind zu früh dran«, sagte er und stellte den Motor aus. »Die Maschine ist noch nicht da. Vielleicht wollen Sie sich noch etwas die Beine vertreten, Genosse Achatow. Sie werden eine geraume Weile in der Luft sein.«

»Keine schlechte Idee«, sagte Achatow.

Die beiden Männer stiegen aus.

»Eine schöne Nacht«, sagte Achatow und sah hinauf in den mondhellen Himmel.

»Ja, das ist sie«, stimmte Poskrjobyschew zu, zog seinen Nagant-Revolver und schoss Achatow in den Hinterkopf.

Achatow sackte auf die Knie und fiel zur Seite.

Der Schuss hallte über die verlassene Rollbahn und die leeren Gebäude von Krylowa. Der Flugplatz war ein halbes Jahr zuvor geschlossen worden, nachdem man festgestellt hatte, dass die Hauptrollbahn über einer Quelle errichtet worden war und in unregelmäßigen Abständen überflutet wurde. In Perovitschi hatte man einen neuen Flugplatz errichtet, und dort wartete auch eine Maschine mit laufendem Motor auf einen Passagier, der nie kommen würde.

Poskrjobyschew sah zu Achatows Leiche. Die Kugel war durch die Stirn, gleich über dem Haaransatz, ausgetreten und hatte ein handtellergroßes Loch in seinen Schädel gerissen.

Poskrjobyschew hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Jetzt stupste er zuerst den Toten mit der Stiefelspitze an, als wäre er nicht ganz sicher, ob er es auch richtig angestellt hatte. Dann kauerte er sich wie ein kleiner Junge vor ihn hin und berührte mit der Fingerspitze Achatows offenstehendes rechtes Auge.

Zufrieden machte er sich an die Arbeit, zog Achatow den Mantel aus und wickelte ihn um seinen Kopf. So hievte er den Toten in den Kofferraum des Packard und fuhr nach Norden zum Dorf Stepanin, wo seinen Eltern früher eine Datscha gehört hatte.

Vor dem Dorf bog Poskrjobyschew in ein bewaldetes Gebiet ab, in dem früher Schiefer gefördert worden war. Der Steinbruch war schon lange aufgegeben, und die tiefe Grube, in der der Schiefer abgebaut worden war, hatte sich mit Wasser gefüllt. Als Junge war Poskrjobyschew oft mit seinen Eltern zum Schwimmen hierhergekommen.

Rückwärts stieß er mit dem Wagen so nah an die Abbruchkante wie möglich. Er stieg aus und trat an den Rand. Es ging so tief hinunter, dass ihm schwindlig wurde. Schnell machte er kehrt. Dann zerrte er Achatow aus dem Kofferraum und ließ ihn schwer zu Boden fallen. Auf den Knien rollte er den Leichnam an den Rand des Abgrunds, und nach einem letzten Stoß fiel dieser in die Tiefe, bis er unten aufplatschte. Blass und schimmernd im Mondlicht trieb er für kurz auf der schwarzen Oberfläche, dann versank er im dunklen Wasser.

Bevor Poskrjobyschew wieder in den Wagen stieg, warf er die Mordwaffe in den See. Der Nagant-Revolver hatte seinem Onkel gehört, der ihn im Ersten Weltkrieg getragen und seinem Neffen als Geschenk vererbt hatte, als dieser dem Kreml-Stab beitrat. Aber Poskrjobyschew trug niemals eine Waffe. Von jenem Tag an bis heute hatte der Revolver in einer Metalldose in seiner Küchenschublade gelegen.

Vor der Rückkehr nach Moskau steuerte Poskrjobyschew den Flugplatz Perovitschi an, wo immer noch die Lawotschkin wartete.

»Beeilen Sie sich!«, schrie der Pilot, als Poskrjobyschew ausstieg und sich der Maschine näherte. »Ich hab schon genug Treibstoff verschwendet.«

»Ich bin nicht Ihr Passagier!«, rief Poskrjobyschew, um sich im dröhnenden Lärm des Schwezow-Doppelsternmotors verständlich zu machen.

Der Pilot warf die Hände in die Luft. »Wo zum Teufel steckt er dann?«

»Er kommt nicht.«

»Aber ich habe den Befehl, nach Rowno zu fliegen.«

»Oh, das sollen Sie auch«, sagte Poskrjobyschew.

»Ohne Passagier?«, fragte der Pilot verwundert. »Aber der Treibstoff, den man dafür braucht …«

»Wollen Sie vielleicht eine Anweisung des Genossen Stalin in Frage stellen?«, brüllte Poskrjobyschew.

»Nein. Es ist nur …«

»Dann fliegen Sie!«, befahl Poskrjobyschew in dem schrillen Ton, den er gegenüber Untergebenen stets an den Tag legte. »Starten Sie, und schaffen Sie sich von hier fort, und ich vergesse Ihre selbstmörderischen Äußerungen.«

Nur wenige Minuten später war die Maschine im Nachthimmel verschwunden.

Erst auf der Rückfahrt nach Moskau wurde Poskrjobyschew bewusst, wie impulsiv er vorgegangen war. Er hatte keine Zeit gehabt, sich über die möglichen Konsequenzen seines Tuns klarzuwerden, und einfach ganz spontan den Entschluss gefasst, Achatow aufzuhalten. Jetzt fragte er sich, ob er verhaftet werden würde, aber das waren flüchtige, vage Gedanken, als beträfen sie jemanden, dem er einmal im Traum begegnet war. Fühlte sich so Tapferkeit an? Er war noch nie tapfer gewesen. Verschlagen und feige und nachtragend, aber niemals tapfer. Bis jetzt, da sich die Gelegenheit dazu ergeben hatte. Er raste über die leeren Straßen hin zu den Lichtern von Moskau, die in der Ferne funkelten. Vom sonoren Dröhnen des Zwölfzylindermotors schien etwas Beruhigendes auszugehen. Poskrjobyschew war von einer seltsamen Energie erfüllt, und gleichzeitig hatte ihn eine Seelenruhe erfasst, als hielten die Götter ihre schützende Hand über ihn.

Nachdem er den Packard im Fuhrpark des Kremls abgegeben hatte, ging er in sein Büro, um noch einige Papiere zu holen, bevor er sich auf den Heimweg machen wollte.

Er trat ein und stellte das Licht an, und im nächsten Moment schnappte er vor Schreck nach Luft.

Stalin saß an seinem Schreibtisch.

»Genosse Stalin?«, stotterte Poskrjobyschew. »Was machen Sie hier, so allein in der Dunkelheit?«

»Sie haben meinen Packard gefahren.«

»Ja, Genosse Stalin.«

»Das ist mein Wagen. Der ist nicht für Dienstbotenfahrten.«

»Aber es ist das einzige Fahrzeug, bei dem im Fahrtenbuch nicht aufgezeichnet wird, wohin es geht, Genosse Stalin.«

Der Generalsekretär schwieg lange. »Ja«, sagte er schließlich. »Unter diesen Umständen mag es sinnvoll sein, ihn genommen zu haben.« Er erhob sich. »Aber wenn ich auch nur einen Kratzer im Lack entdecke, mache ich Sie dafür haftbar, das verspreche ich Ihnen.«

»Ja, Genosse Stalin.«

»Der Sibirer ist abgesetzt worden?«

»Ich habe mich persönlich darum gekümmert«, erwiderte Poskrjobyschew.

Bevor Stalin das Zimmer verließ, drehte er sich noch einmal zu seinem Sekretär um. »Ich weiß, was Sie von meiner Entscheidung halten, aber mit der Zeit werden Sie sehen, dass alles nur zum Besten ist.«

»Das sehe ich jetzt schon, Genosse Stalin.«

Eine Weile starrte Stalin Poskrjobyschew nur an, als bemühte er sich, hinter die Bedeutung seiner Worte zu kommen. Dann gab er ein nichtssagendes Murren von sich, ging hinaus und schloss hinter sich die Tür.

 

Pekkala hob den toten Malaschenko hoch, trug ihn zum Jeep und legte den Leichnam über die Rücksitze.

Die Sonne war schon lange untergegangen, die Dunkelheit schien vom Boden aufzusteigen.

Er fuhr zur Hütte zurück, wo er die Paraffinlampe nahm und sie gegen die Wand warf. Das Öl lief über die Balken und sammelte sich in einer Lache am Boden. Mit einem Streichholz entzündete er das Paraffin. Perlweiße Flammen rasten über den Boden und die Wände. Schützend hielt er eine Hand vors Gesicht und ging rückwärts aus der Hütte.

Er setzte sich ans Steuer, schaltete die zu schmalen Schlitzen abgedeckten Scheinwerfer ein und fuhr los. Immer wieder kam der Wagen auf dem schlammigen Weg ins Rutschen, auf den Rücksitzen wurde der Leichnam des Mannes, der ihm das Leben gerettet hatte, wild hin und her geworfen.

Was hatte Vasko über diesen ominösen zweiten Einsatz erzählt?, ging es Pekkala durch den Kopf. Vielleicht hatte Vasko auch gelogen, aber das bezweifelte er. Im Lauf der Jahre war Pekkala mit zahlreichen Attentatsplänen gegen Stalin befasst gewesen. Die meisten waren nicht mehr als Gerüchte, alle übrigen konnten aufgedeckt, die Täter aufgehalten werden, lange bevor sie zu einer wirklichen Gefahr wurden. Aber Canaris war ein ernstzunehmender Gegner. Stalin hatte Pekkala einmal anvertraut, dass es nur einen gebe, bei dem er wirklich um sein Leben fürchtete, und das war der deutsche Admiral. Im Jahr zuvor hätten sich Stalins Befürchtungen beinahe bewahrheitet, nachdem ein deutscher Attentatsversuch bei der Konferenz von Teheran nur zufällig aufgedeckt werden konnte. Die Pläne des Admirals waren zum Glück durch die fortwährenden Querelen zwischen der SS und der Abwehr untergraben worden. Die erbitterte Rivalität zwischen den beiden deutschen Geheimdiensten hatte Canaris gezwungen, eine so geheime und komplexe Operation zu ersinnen, dass noch nicht einmal das deutsche Oberkommando in sie eingeweiht wurde. Vasko hatte Pekkala zwar nichts Konkretes an die Hand gegeben, aber dass Canaris einen weiteren Plan zur Ermordung Stalins in petto hatte, klang mehr als plausibel. Nur konnte Pekkala im Moment nicht viel unternehmen, außer nach seiner Ankunft in Rowno sofort eine Meldung in den Kreml zu schicken und zu hoffen, dass Moskau sie ernst nahm.

Als er die Vororte erreichte, bemerkte er über dem Stadtzentrum eine rotglühende Rauchsäule, die sich so weit in den Nachthimmel erhob, dass sie die Sterne verdeckte. Er wunderte sich, dass es in Rowno überhaupt noch etwas Brennbares gab, nachdem die Stadt bereits bei den zahlreichen Kämpfen und Luftangriffen mehr oder minder in Schutt und Asche gelegt worden war.

Je näher er dem ehemaligen Hotel kam, desto deutlicher erkannte er, dass genau dieses Gebäude in Flammen stand. Er hielt vor der Straßensperre an, stieg aus dem Jeep und trat zu den Soldaten, die gebannt auf das prasselnde Feuer und die aufstiebenden Funken starrten. Keiner unternahm einen Löschversuch – im Gegenteil, der Anblick der hochschlagenden Flammen und dichten Qualmwolken schien sie mit Befriedigung zu erfüllen.

Dem Inferno am nächsten stand Major Tschaplinsky, dessen rußverschmiertes Gesicht im Schein des Feuers vor Schweiß glänzte. Tschaplinsky hielt eine Schnapsflasche in der einen Hand und den abgerissenen Hörer eines Feldtelefons in der anderen. Das stoffummantelte Kabel, das den Hörer einst mit dem Empfänger verbunden hatte, war aufgespleißt, bunte Drähte ragten heraus.

»Was ist geschehen?«, fragte Pekkala.

Der Brigadekommandeur stierte ihn betrunken an. »Das weiß keiner. Unsere Munitionsvorräte müssen bei den Kämpfen getroffen worden sein. Bis wir gemerkt haben, dass alles brennt, war es schon zu spät. Wir konnten bloß noch rauslaufen, bevor alles über uns zusammenfiel. Die Partisanen haben uns geholfen. Gott sei Dank haben wir sie nicht alle abgemurkst. Aber kurz davor haben wir noch eine Meldung aus Moskau erhalten. Der Angriff auf die Atrads ist einzustellen.«

Er wurde vom dumpfen Poltern einer einstürzenden Decke unterbrochen. Funken sprühten durch die Lücke, die einmal der Haupteingang gewesen war. Die Türen lagen flach auf dem Boden, als wäre eine Büffelherde über sie hinweggetrampelt.

»Gibt es noch irgendeine Möglichkeit, Moskau zu kontaktieren?«, fragte Pekkala. »Es ist dringend.«

Tschaplinsky hielt ihm seinen Hörer hin. »Das ist alles, was wir noch haben.« Verächtlich warf er den Hörer von sich. »Wir sind vom Rest der Welt abgeschnitten, Inspektor. Und vielleicht ist das gar nicht so schlecht«, sagte er und hielt Pekkala die Schnapsflasche hin.

Pekkala nahm die Flasche und besah sich das Etikett. Unter dem mit einem schwarzen Stift hingekritzelten Schriftzug »Krug« konnte er die Wörter »Armagnac Baron de Sigognac« lesen sowie das Datum 1940. Welche seltsame Reise hatte diese Flasche an diesen Ort geführt? Durch das dunkelgrüne Glas erkannte er die hin- und herschwappende Flüssigkeit. Es war lange her, dass ihm jemand etwas anderes als Samahonka angeboten hatte, den von Barabanschikow selbstgebrannten Hochprozentigen, den Pekkala klugerweise nie angerührt hatte. Er setzte die Flasche an, trank und spürte, wie sich das milde Feuer des Cognacs in seiner Brust ausbreitete.

»Wo ist mein Fahrer Zolkin?«, fragte Tschaplinsky, als er von Pekkala die Flasche entgegennahm. »Schläft er etwa dahinten auf dem Jeep?«

»Nein«, antwortete der Inspektor. »Das ist ein Partisan. Er heißt Malaschenko und hat zu Barabanschikows Leuten gehört.«

»Gehört er jetzt nicht mehr zu ihnen?«

»Er ist tot.«

»Gut, schaffen Sie ihn fort, bevor er mit seinem Blut noch die Sitze versaut. Trotzdem, wo steckt Zolkin? Ist er desertiert? Ich hab ihm sowieso nie übern Weg getraut. Ich lass ihn erschießen, ich schwöre es.«

»Feldwebel Zolkin ist nicht desertiert«, beruhigte ihn Pekkala. »Er ist heute in Begleitung meines Assistenten, Major Kirow, nach Moskau abgereist. Ich habe mich von ihm überreden lassen, ihn als meinen Fahrer aufzunehmen. Ich konnte es Ihnen nicht früher sagen.«

»Sie können ihn liebend gern haben. Fahrer sind nicht schwer zu finden. Woran es mangelt, das sind die Fahrzeuge, von den Ersatzteilen ganz zu schweigen. Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn er hier das Weite sucht.« Er deutete mit der Flasche auf das brennende Gebäude. »Wer würde nicht Moskau gegen das hier tauschen wollen?«

»Er sagte, sein größter Wunsch sei es, Josef Stalin einmal die Hand zu schütteln. Und vielleicht wird er das sogar in nicht allzu ferner Zukunft tun.«

Tschaplinsky zwinkerte ihn verständnislos an. »Da müssen Sie sich täuschen, Inspektor. Zolkin ist der Letzte, der sich eine Audienz bei Stalin wünscht.«

»Warum?«

»Er stammt aus einer Familie von Bauern aus der nördlichen Ukraine, die während der Kollektivierung der Landwirtschaft verhungert sind. Zolkin hat als Einziger überlebt, und wenn man den Geschichten glaubt, die man so hört, dann hat er nur überlebt, weil er das Fleisch seiner Eltern gegessen hat. So einer …« Tschaplinsky rülpste ausgiebig. »… kann einen ganz schön großen Groll haben.«

Tschaplinsky redete weiter, aber Pekkala hörte nicht mehr zu. Er war in Gedanken ganz woanders. Wenn er Canaris wäre, dachte er, wäre Zolkin genau derjenige, den er rekrutieren wollte. Als Jakuschkins Fahrer wäre er ebenfalls nach Moskau versetzt worden. Und ebenfalls mit hochrangigen Mitgliedern des Kreml-Stabs in Kontakt gekommen, unter anderem mit Stalin selbst. Fahrer begleiteten ihre Offiziere zu den Treffen, fungierten oft auch als deren Leibwächter oder trugen die Aktentaschen mit den Dokumenten, die bei der militärischen Führung vorgelegt wurden. Natürlich wäre Zolkin bewaffnet. Wie alle Fahrer. Vielleicht war der Mord an Jakuschkin nicht geplant gewesen. Der Brigadekommandeur hatte sich vielleicht nur zur falschen Zeit am falschen Ort befunden – dann nämlich, als Vasko Näheres über den Aufenthaltsort von Major Kirow in Erfahrung bringen wollte. Da Vasko weder die Identität des zweiten Agenten noch Einzelheiten über dessen Auftrag kannte, wusste er natürlich nicht, dass er damit die gesamte Operation gefährdete.

Sollte Zolkin wirklich der zweite Agent sein, wäre mit Jakuschkins Tod seine Rolle als Attentäter beendet gewesen. Daher hatte er alles darangesetzt, ihn, Pekkala, zu überreden, um in das Flugzeug nach Moskau zu kommen, damit er Stalin doch noch persönlich treffen konnte.

Und er selbst hatte das alles erst ermöglicht. Ihm lief es kalt über den Rücken. In den frühen Morgenstunden würde Zolkin wahrscheinlich im Kreml eintreffen. Wenn er seinen Plan in die Tat umsetzte, würde nicht nur Stalin sterben, auch das Leben von Kirow und Barabanschikow stand auf dem Spiel.

»Klar«, fuhr Tschaplinsky fort, »Schuld haben da auch noch andere gehabt, nicht nur Stalin. Manche meinen sogar, Stalin kann überhaupt nichts dafür. Andere sagen …«

»Ich muss eine Meldung nach Moskau absetzen«, unterbrach Pekkala ihn. »Tschaplinsky, es ist äußerst wichtig.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, die Funkgeräte sind alle zerstört. Nicht mehr als ein Häuflein Asche. Wenn Sie eine Meldung nach Moskau absetzen wollen, dann steigen Sie in das Flugzeug, und fliegen Sie hin.«

»Was für ein Flugzeug?«

»Das, das vor knapp einer halben Stunde gelandet ist. Aber was es hier will, ist schwer zu sagen. Das ist alles ziemlich seltsam. Der Pilot hatte Befehl aus Moskau, einen Passagier abzusetzen. Nur ist kein Passagier mitgekommen.«

»Wo steht diese Maschine jetzt?«

»Auf dem Flugplatz in Obarow. Aber wenn Sie noch mitwollen, sollten Sie sich beeilen. Der Pilot hat gesagt, sobald er aufgetankt hat, fliegt er zurück – mitten in der Nacht.«

Tschaplinsky hatte den Satz kaum beendet, als Pekkala zum Fahrzeug stürmte, den Motor anließ und in Richtung Obarow davonbrauste.

»Jaja, nehmen Sie ruhig meinen Jeep«, schrie Tschaplinsky ihm hinterher. »Meinen Fahrer haben Sie mir ja auch schon genommen.«

Aber Pekkala hörte ihn nicht mehr.

 

Eine halbe Stunde rannte Vasko im Schein seiner Taschenlampe den dunklen Waldweg entlang, bis er es allmählich wagte, etwas langsamer zu werden. Mittlerweile war er so tief im Wald, dass er nicht mehr genau wusste, wo er sich überhaupt befand. Erst als der Mond über die Wipfel stieg, wusste er, in welche Richtung er sich bewegte. Sein einziger Gedanke war, von hier wegzukommen. In seinem Kopf drehte sich alles, nachdem der Mann, den er sich geschworen hatte zu töten, ihm das Leben geschenkt hatte. Aber die Wut war nicht verflogen, sie lag nur zusammengerollt wie eine Schlange in seinen Eingeweiden und zischelte ihm zu, dass alles, was Pekkala ihm erzählt hatte, gelogen sei. Vasko lauschte dieser geduldigen und vertrauten Stimme, die nach Rache verlangte.

Im bläulichen Licht des vollen Mondes schlug er sich nach Westen durch, hin zu den deutschen Linien, und kam dabei auch an der Stelle vorbei, wo der Hufschmied Hudsik nackt und steif gefroren zwischen den Knochen seiner ehemaligen Kunden lag.

 

In den frühen Morgenstunden, nach einem Zwischenstopp zum Auftanken, traf Pekkala als Passagier der Lawotschkin in Moskau ein. Er stürmte zum Wagen des Fluglotsen und raste unter ausgiebigem Gebrauch der Hupe, die ihn unbeschadet über jede Kreuzung führte, zum Kreml.

»Inspektor!« Poskrjobyschew sprang auf, als Pekkala in sein Vorzimmer stürzte. »Ich habe gewusst, dass Sie zurückkommen.«

Pekkala strich sich nur mit dem Zeigefinger über den Hals und brachte den Sekretär damit augenblicklich zum Verstummen. Mit der anderen Hand zog er schwer atmend den Webley.

Beim Anblick der Waffe wich Poskrjobyschews freudige Miene blankem Entsetzen.

»Warum die Waffe? Das können Sie hier nicht machen, das wissen Sie.«

Pekkala deutete zur Tür zu Stalins Büro. »Ist da schon jemand drin?«

»Warum? Major Kirow ist vor kurzem eingetroffen. Und dieser Partisanenführer, Barabanschikow. Und natürlich Genosse Stalin. Der Partisan hat um eine Privataudienz gebeten. Sie wurde ihm gewährt. Major Kirow trägt seinen Bericht vor und wird dann gehen, damit die beiden alles unter vier Augen besprechen können.«

»Und Feldwebel Zolkin?«

»Der Fahrer?«, fragte Poskrjobyschew. »Der war da, ist aber gleich wieder gegangen. Kirow hat ihn dem Genossen Stalin vorgestellt. Sie haben sich die Hand geschüttelt. Stalin hat sogar auf der Rückseite seines Passes unterzeichnet, und dann hat sich Feldwebel Zolkin empfohlen.«

»Er ist fort?«, fragte Pekkala erstaunt.

»Ja«, bestätigte Poskrjobyschew. »Feldwebel Zolkin ist runter in die Fahrbereitschaft. Da wurde Ihr Emka untergestellt nach Major Kirows Abreise. Ich nehme an, der Feldwebel ist jetzt Ihr neuer Fahrer.«

Pekkala lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich dachte …«, begann er und verstummte.

»Inspektor, werfen Sie Ihr Leben nicht weg«, flehte der Sekretär. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen, aber Sie haben so viel Gutes für dieses Land getan, das alles wäre umsonst gewesen, wenn Sie ihn jetzt töten würden.«

Bei diesen Worten stutzte Pekkala. Plötzlich musste er an ein Versprechen denken, das er vor langer Zeit, an einem kalten Wintermorgen, einem Freund an der Glut eines niedergebrannten Feuers gegeben hatte. Und mit einem Mal wusste er, wen er aufhalten musste. Pekkala riss die Doppeltür auf und trat in den Raum.

Die drei Männer drehten sich um und starrten ihn an.

Stalin lehnte an der Schreibtischkante, hatte die Arme verschränkt und die ausgestreckten Beine gekreuzt. Als er die Waffe des Inspektors erblickte, riss er erstaunt die Augen auf.

Kirow und Barabanschikow standen vor dem Generalsekretär.

Kirow, der wild gestikulierend von irgendeinem Ereignis ihrer Reise erzählte, erstarrte mit erhobenen Händen, als hielte er einen unsichtbaren Ball fest.

Der Einzige, der sich bewegte, war Barabanschikow. »Hallo, alter Freund«, begrüßte er Pekkala und zog gleichzeitig eine Mauser-Automatik aus der Tasche seines zerschlissenen Mantels. Aber statt sie auf Pekkala zu richten, zielte er auf Stalin.

»Barabanschikow«, flüsterte Kirow, »haben Sie völlig den Verstand verloren?«

»Was hat das alles zu bedeuten?«, brüllte Stalin, den Blick auf Barabanschikows Waffe gerichtet. »Legen Sie die Waffe weg. Wir sind hier nicht im Wald, wo Sie nach Herzenslust herumballern können. Wir sind hier im Kreml. Wie wollen Sie hier lebend rauskommen?«

»Das«, erwiderte Barabanschikow, »hatte ich nie vor.«

»Ich habe Ihnen Frieden angeboten!«, schrie Stalin.

»Ich habe gesehen, was Sie unter Frieden verstehen. Was wir bekommen haben, war nur eine andere Art zu sterben. Für uns wird sich nichts ändern, solange Sie am Leben sind.«

Langsam hob Pekkala seinen Webley, bis er Barabanschikow im Visier hatte. »Warum machst du das?«, fragte er.

»An dem Tag, an dem ich in Rowno an einer Straßensperre aufgehalten wurde … an dem Tag, an dem du ebenfalls in der Stadt verhaftet wurdest, da lief es nicht ganz so, wie ich es dir erzählt habe. Einer meiner früheren Schüler hatte sich zur ukrainischen Polizei gemeldet, und er hat an der Straßensperre gestanden und mich erkannt. Er brachte mich ins Hauptquartier der Geheimen Feldpolizei. Befehlshaber dort war Kriminaldirektor Krug, und er erklärte mir, dass sie wüssten, wo wir uns aufhielten, und dass sie bereits geplant hatten, uns alle zu liquidieren. Aber er bot mir die Möglichkeit an, mit ihnen zusammenzuarbeiten, dafür würde er mein Leben und das von allen in unserer Gruppe verschonen. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste zustimmen. Von diesem Tag an informierte ich ihn über alles, was im Roten Wald geschah. Und als ich von dir erzählte, bauten sie darauf, dass du mich eines Tages zu Stalin führen würdest. Wie du siehst, haben sie sich nicht getäuscht. Du hast mich einmal gefragt, wie es uns gelungen ist, am Leben zu bleiben. Nun, jetzt weißt du es.«

»Erinnerst du dich an das, was wir uns gegenseitig geschworen haben?«, fragte Pekkala.

»So viel Gutes tun, wie es uns nur möglich ist«, antwortete der Partisan.

»Und am Leben bleiben!«, rief Pekkala. »Erinnerst du dich daran?«

»Ja, alter Freund, ich erinnere mich. Aber ich bin es leid, immer im Verborgenen leben zu müssen.«

In diesem Augenblick knallte ein Schuss, der alles im Raum übertönte.

Aber nicht Pekkala hatte geschossen.

In dem Moment, als Barabanschikow den Kopf zum Inspektor drehte, hatte Kirow nach seiner Waffe gegriffen und aus nächster Nähe abgefeuert – er stand so dicht neben dem Partisanen, dass Barabanschikows Mantel noch schwelte, als er zu Boden ging.

Stalin hatte aufgeschrien und die Hände vors Gesicht geschlagen. Zögernd nahm er sie jetzt weg und tastete sich ab, suchte nach der Wunde, die er, davon war er überzeugt, irgendwo haben musste – fuhr sich mit den Händen über die Arme und den Brustkorb und befühlte die Wangen, um zu sehen, ob er blutete. Als er nichts fand, brach er in schallendes Gelächter aus, stellte sich vor den sterbenden Barabanschikow und begann wie ein Verrückter auf ihn einzutreten.

Der Partisan lebte noch. Sein Atem ging schwer. Er zwinkerte, als wollte er die Dunkelheit, die sich über ihn senkte, vertreiben.

»Genosse Stalin …«, sagte Kirow leise.

Stalin aber war wie von Sinnen und trat mit hysterischem Gekecker auf den Sterbenden ein, bis sein Kalbslederstiefel rot war vom Blut.

»Es reicht!«, brüllte Pekkala.

Endlich ließ Stalin von Barabanschikow ab. Er fuhr herum und starrte mit irrem Blick zum Inspektor. »Diese Dreckspartisanen«, zischte er. »Ich lösche sie alle aus, ich tilge sie vom Antlitz der Erde.«

»Es waren nicht die Partisanen, die hinter diesem Anschlag standen«, sagte Pekkala.

»Wer dann?«

»Admiral Canaris.«

Als Stalin den Namen hörte, erstarrte er. »Canaris«, flüsterte er. Der blanke Schrecken stand ihm im Gesicht. Mit unsicheren Schritten nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz. Zitternd zündete er sich eine Zigarette an und sog tief den Rauch in die Lungen. Allmählich schwand der Irrsinn aus seinem Blick. »Sie haben sich verdammt viel Zeit gelassen mit Ihrer Rückkehr«, sagte er schließlich.

Zwei Wachleute kamen mit Maschinenpistolen im Anschlag in den Raum gestürmt und sahen sich verwirrt um, bis sie den Partisanen entdeckten.

Barabanschikow war tot.

Schreie hallten durch den Flur, weitere Wachleute eilten über die Treppen nach oben.

»Schickt die anderen weg«, befahl Stalin. »Ihr beide könnt hier aufräumen.« Er deutete auf den Partisan.

Die Wachmänner schleiften den Leichnam an den Füßen hinaus und verschmierten den roten Teppich mit seinem noch dunkleren Blut.

»Poskrjobyschew«, rief Stalin ins Vorzimmer hinaus.

Gleich darauf schob der Sekretär seinen Kopf ins Zimmer. Er hatte sich sofort unter seinem Schreibtisch verkrochen, als er den Schuss gehört hatte, und erst als die Wachleute in Stalins Büro gerannt kamen, hatte er es für sicher erachtet, wieder herauszukommen. »Ja, Genosse Stalin?«, fragte er mit bebender Stimme.

»Schicken Sie eine Meldung an Achatow. Seine Dienste sind nicht mehr erforderlich.« Stalin nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie im überquellenden Aschenbecher aus. »Major Kirow«, sagte er so beiläufig wie möglich, »ich schulde Ihnen meinen Dank.«

»Sie schulden ihm mehr als das«, schaltete sich Pekkala ein, bevor Kirow etwas erwidern konnte.

Mit verkniffenem Mund rang sich Stalin ein Lächeln ab. »Die Zeit, die Sie bei diesen Wilden verbracht haben, scheint Ihren Manieren nicht unbedingt bekommen zu sein.«

»Inspektor«, sagte Kirow hastig, »der Wagen wartet.«

»Gehen Sie, Pekkala, gehen Sie.« Stalin scheuchte ihn fort. »Nur diesmal nicht so weit fort, wenn es recht ist.«

 

An diesem Abend, nach einem kurzen Aufenthalt in seiner Wohnung, wo er zum ersten Mal seit langem ein heißes Bad genoss, kehrte Pekkala in sein Büro zurück. Ein winterlicher Sonnenuntergang warf sein messingfarbenes Licht auf die verstaubten Fensterscheiben, als er die Treppe zum vierten Stock hinaufstieg, und brachte die abblätternde Farbe des Geländers und die zerkratzten Holzstufen unter seinen Füßen zum Leuchten.

Das alles war ihm so vertraut, dass ihm die ganze Zeit, die seit seinem letzten Aufenthalt hier vergangen war, so unwirklich erschien wie ein vager Traum.

Bereits im dritten Stock nahm er den Essensgeruch wahr. »Schaschlik«, murmelte er. Das gegrillte, in Granatapfelsaft marinierte und mit grünem Paprika und Reis servierte Lammfleisch gehörte zu seinen Lieblingsgerichten. Dann fiel ihm ein, dass es Freitag war.

Kirow hatte ihre alte Gepflogenheit, jeden Freitag auf dem Holzofen in ihrem Büro ein Essen zuzubereiten, nicht vergessen.

Lächelnd drehte er den abgegriffenen Messingknauf und öffnete die Tür zu seinem Büro.

Kirow wartete schon. »Sie kommen gerade richtig«, sagte er. Er hatte die beiden Schreibtische abgeräumt und zu einem großen Tisch zusammengeschoben. Auf den nackten Holzoberflächen mit ihren von unzähligen Teegläsern stammenden, sich überlappenden Wasserflecken standen schwere weiße Teller, auf denen sich bereits das Essen türmte.

Die ebenfalls anwesende Elisaweta hielt einen Teller mit Wareniki in der Hand, marmeladegefüllten Teigtaschen – ein Geschenk von Feldwebel Gatkina.

»Sag dem Smaragdauge«, hatte Gatkina ihr noch zugeflüstert, »dass er jederzeit mehr davon haben kann, wenn er will.«

»Ich hoffe, es überrascht Sie nicht, mich hier anzutreffen, Inspektor«, begrüßte Elisaweta ihn nervös, während sie den Teller auf den Tisch stellte.

»Ich wäre überrascht, wenn es nicht so wäre«, erwiderte Pekkala.

»Bevor wir uns setzen«, sagte Kirow und rieb sich die Hände, »muss ich Ihnen etwas verkünden.«

»Sie beide werden heiraten.«

Kirow rollte mit den Augen. »Sie könnten wenigstens so tun, als hätten Sie sich das nicht schon gedacht.«

»Das hätten Sie mir nicht abgenommen«, bemerkte Pekkala. »Außerdem«, und damit deutete er auf Elisaweta, »trägt sie einen Ring.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob es Ihnen auffallen wird.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

»Es ist nur ein kleiner Diamant«, murmelte Kirow, »aber, na ja, so ist es nun mal …«

»Klein!« Pekkala ergriff Elisawetas Hand und musterte den Ring. »So klein, dass man ihn kaum sehen kann.«

Elisaweta zog die Hand zurück. »Warum sagen Sie so was?« Sie war sichtlich gekränkt.

»Weil ich glaube, dass das besser geht.« Er zog ein dreckiges Taschentuch heraus und legte es auf den Tisch.

»Was sollen wir damit?«

»Betrachten Sie es als ein Geschenk.«

»Sie sind verrückt«, sagte Elisaweta. »Aber das habe ich ja schon immer gesagt.« Sie packte das Taschentuch und warf es Kirow hin. »Wirf diesen schmutzigen Lappen weg.«

»Langsam«, sagte Kirow, während er das Taschentuch auffing. »Ich bin überzeugt, es gibt dafür eine logische Erklärung.« Und leiser fuhr er fort: »Fragt sich nur, welche …« Er hebelte eine der runden Eisenplatten vom Ofen hoch und wollte das Taschentuch schon hineinwerfen, als ihm ein Knoten in einer der Ecken auffiel. Also schob er die Platte wieder an ihren Platz und machte sich am Knoten zu schaffen, bis er ihn gelöst hatte und etwas herauskullerte und zu Boden fiel.

»Was ist das?«, fragte Elisaweta.

Kirow beugte sich vor und betrachtete den Gegenstand. »Sieht wie ein Diamant aus«, flüsterte er.

Elisaweta kam jetzt zu ihm. »Es ist ein Diamant. Das ist der größte Diamant, den ich jemals gesehen habe.«

Mit einem zufriedenen Grinsen weidete sich Pekkala an ihrem Erstaunen.

Kirow hob den Stein auf. »Wo um alles in der Welt haben Sie den her, Inspektor?«, fragte er und hielt den Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.

»Von einem alten Bekannten«, erwiderte Pekkala und dachte an Maximow, der sich allein über den gefrorenen See auf den Weg gemacht hatte. »Ich glaube, er hätte gewollt, dass Sie ihn bekommen.«

Elisaweta griff sich an die Stirn. »Und ich habe Sie als verrückt bezeichnet!«

»Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist«, entgegnete Pekkala, »haben Sie mich schon Schlimmeres genannt.«

Finster sah Elisaweta zu Kirow.

Der Major wollte etwas sagen, wurde aber vom Klingeln des Telefons unterbrochen.

Alle fuhren zusammen.

Pekkala ging ran.

»Bleiben Sie dran, Genosse Stalin möchte Sie sprechen«, meldete sich Poskrjobyschew mit seiner schrillen Stimme.

Pekkala wartete geduldig.

Kurz darauf war in der knisternden Leitung eine leise Stimme zu hören, wie ein Flüstern in der Dunkelheit. »Sind Sie das, Pekkala?«

»Ja, Genosse Stalin.«

»Ich dachte, Sie möchten das vielleicht erfahren. Major Tschaplinsky ist es gelungen, einen Waffenstillstand mit den Partisanen auszuhandeln. Sie haben ihre Waffen niedergelegt. Diese Männer wissen es nicht, aber sie verdanken Ihnen ihr Leben, Pekkala.«

»Dieses Verdienst gebührt Barabanschikow«, erwiderte Pekkala.

»Barabanschikow!« Stalins Zorn war jetzt nicht zu überhören. »Dieser Verräter hat bekommen, was er verdient hat, und die Partisanen sollen erfahren, was das für ein Mann war, der sie angeführt hat.«

»Und warum sollten sie Ihnen glauben?«

»Sie müssen mir glauben. Es ist die Wahrheit.«

»Und wenn Sie ihnen erzählen, dass er im Kreml von einem Kommissar der Roten Armee erschossen wurde, während er unter Ihrem persönlichen Schutz stand – was ebenfalls der Wahrheit entspricht –, wie lange, glauben Sie, wird es dann dauern, bis sie wieder zu den Waffen greifen?«

Es folgte eine Pause. »Vielleicht haben Sie recht. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

»Verleihen Sie Barabanschikow einen Orden. Den höchsten, den Sie haben.«

»Was?«, knurrte Stalin. »Haben Sie schon vergessen, dass er mich umbringen wollte?«

»Soll Admiral Canaris erfahren, wie nahe er davor war, Sie zu beseitigen? Oder würden Sie es vorziehen, dass Canaris glaubt, er wäre von einem Mann hintergangen worden, der die ganze Zeit treu zu Ihnen gestanden hat?«

In der folgenden Stille war deutlich zu hören, wie sich Stalin mit den Fingernägeln über die Bartstoppeln schabte. »Gut«, murmelte er schließlich. »Hiermit erkläre ich den Genossen Barabanschikow zu einem Helden der Sowjetunion.«

»War es das, Genosse Stalin?« Pekkala sah zu den Tellern auf dem Tisch.

»Nein, noch nicht. Noch etwas, was ich erfahren muss.«

»Ja?«

»Wären Sie fünfzehn Sekunden später in mein Büro gekommen, wäre ich jetzt tot. Sie haben es gewusst, und trotzdem sind Sie gekommen.«

»Ja.«

»Warum haben Sie mir das Leben gerettet, Pekkala, nach allem, was ich Ihnen angetan habe?«

»Wollen Sie darauf wirklich eine Antwort, Genosse Stalin?«

Wieder eine lange Pause.

»Nein«, sagte Stalin. »Bei näherer Betrachtung will ich es vielleicht doch nicht wissen.« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

 

Kurz sah sich Stalin in seinem Arbeitszimmer um, sah zu den roten Samtvorhängen, zu Lenins Bild an der Wand und zu der alten Standuhr, die still in der Ecke stand, so, als wollte er sich vergewissern, dass alles so war, wie es sein sollte. Dann öffnete er eine Schublade in seinem Schreibtisch, holte eine Büchse Sardinen in Tomatensauce heraus und schälte mittels des kleinen Schlüssels den Deckel zurück. Er zog seine Jacke aus, krempelte die Ärmel hoch und stopfte sich ein großes Taschentuch in den Kragen. Aber bevor er mit dem Essen begann, setzte er wieder den Kopfhörer auf, mit dem er den Unterhaltungen in Pekkalas Büro lauschen konnte. Er hatte exakt den Augenblick abgewartet, in dem sie sich zum Essen niederlassen wollten, bevor er Poskrjobyschew befahl, den Anruf durchzustellen. Und während er nun das Klappern des Bestecks auf ihren Tellern hörte, ließ er eine der öligen, kopflosen Sardinen in seinen Mund gleiten, kaute und spürte die weichen Gräten, die er zwischen den Zähnen zermalmte. Dann hielt er inne, schleckte sich die winzigen, glänzenden Schuppen von den Fingerspitzen und stellte sich vor, dass er ebenfalls in diesem kleinen, gemütlichen Zimmer wäre und mit ihnen ihre Herzlichkeit und ihr Lachen teilen könnte.
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		Internes Memorandum, Büro für Immigration und Einbürgerung, US-Botschaft, Moskau



		Eine Stunde später standen [...]



		An: Mrs. Frances Harper, Hague Rd., Monkton, Indiana



		Nachdem Malaschenko das Mädchen [...]



		Offizier Hiroo Nishikaichi, Kaiserlich-Japanische Küstenwache, Station Wakkanai, Hokkaido



		Eine Woche nach dem [...]



		Dank



		Über Sam Eastland
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